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"ehemisches Repertorium der ehemiker-Zeitun'g~' 
Die chemische Fachliteratur hat gegenwärtig eine Ausdehnung 

erreicht, welohe es dem Einzelnen unmöglich macht, durch Lesen 
der Originalarbeiten allen Fortschritten selbst nur ein es Faohes zu 
folgen. Ebenso wird es im Hinblick auf die täglich anwaohsende Fülle 
der chemisohen Literatur immer schwieriger, sich eine Uebersioht über 
das in einzelnen Zeitabschnitten Geleistete zu schaffen. 

Das "Chemische Repertorium der Chemiker-Zeitung" be s~i tigt 
vollständig diese in Chemiker-Kreisen lange empfundenen 
Uebelstände. Ueber sämmtliche irgend welchen Werth be· 
sitzende, in den 

FachbIättern von Deutschland, Belgien, Böhmen, Diinemark, 
England,Frankr eich, Holland, Italien,N orwegen, Oester.reich­
Ungarn, Polen, Rumünien, Russland, Schweden, Schweiz, 
Spanien; Amerika und den übrigen Erdtheilen 

erscheinende Abhandlungen chemischen und verwandten Inhalts wird 
in dem "Chemischen Repertorium der Chemiker-Zeitung" referirt. 

Das "Chemische Repertorium der Chemiker-Zeitung" legt das 
Hauptgewicht auf schnelle Berichterstattung, auf Vollständigkeit in 
Rüoksicht auf die erschienene Literatur und auf durchaus sacbgemüsse 
Bearbeitung der Referate. Dieselbe erfolgt ausschliesslioh durch 
namhafte Fachmünner, also stets duroh wirkliche Saohverständige. 

Das "Ohemische Repertorium der Ohemiker-Zeitung" verfolgt 
und erreicht so voll und ganz den Zweck, den Leser über alle 
irgend wie wichtigeren Neuerungen auf dem Gebiete der wissen­
schaftlichen, analytischen und technischen Ohemie zu UJ?terrichter.. 

Im "Chemischen Repertorium (ler Chemiker - Zeitung" wird 
was sehr wichtig ist, bei allen Referaten über Fortschritte de~ 
technischen Chemie nicht nur dem' wissenschaftlichen Charakter 
des jeweiligen Gegenstandes Rechnung getragen, sondern auch das rein 
Technische der Axbeitsmethoden, der Apparate etc. ausgiebig be· 
rüoksichtigt. 

Die Apparate werden, wenn irgend möglich, durch Abbildungen 
veransohaulicht und möglichst ausführlioh in ihren einzelnen Theilen 
mit Anga.be der Bezugsquellen besohrieben. 

I. Allgemeine und physikalische Chemie. 
DimorphIe des Eises. 

Von H. P. Barendreoht. 
Wenn man eine Lösung von Wasser in einer Flüssigkeit, welche 

erst bei sehr niedriger Temperatur fest wird, abkühlt, so beobachtet 
man Folgendes: Methyl-, Aethyl·, Propyl., Isopropyl., Butyl·, Allyl­
alkohol, Aether, Glycerin, Aethylenglycol, Milchsäure scheiden alle bei 
niedriger Temperatur bisweilen sehr vollkommen entwickelte seohs· 
strahlige Krystalle aus, die den bekannten Schneekrystallen sehr 
ähnlich sind. In Mischungen von Wasser mit Aethyl·, Propyl., 
Isopropyl. und Allylalkohol beobaohtet man neben den hexagonalen 
auoh grosse reguläre Krystallskelette. Mit Acetaldehyd bilden sich 
ebenso reguläre Krystallej hier jedoch sind es drei senkrecht auf 
einander stehende Balken mit Querästen , also Habitus im regulären 
wie die ordentliohen Schneekrystalle im hexagonalen System. 
Directe Isolirung bei den Krystallformen behufs Analyse war nur sehr 
beschränkt möglioh wegen der stark verästelten, {ast schwammartig 
verzweigten Beschaffenheit der Krystalle und der zähen, gelatinösen 
Consistenz der Mutterlauge bei diesen Temperaturen. Aus 60·proc. 
Acetaldehyd liess sich mittels.t Abpressen oder Centrifugiren eine Krystall. 
masse isoliren,. welche 37 Proc. Aldehyd zeigte. Zu ungefähr derselben 
Zahl kam Verf. früher bei den IeoJirungsversuchen der hexagonalen 
Krystalle (die doch unstreitbar Eiskrystalle sind) aus etwa 55· proc. 
Aethylalkohol-Wassermisohung. Obwohl Verf. jetzt keine direoten Be· 
weise hat, dass hier wirklich bloss Wasserkrystalle vorlagen, so ' glaubt 
er doch, dass die angeführten Thatsachen genügen dürften, zumal 

Das "Chemische Repertorium der Chemilcer-Zeitung" dient 
somit auch den Bedürfnissen aller technisohen Chemiker in hervor­
ragendem Maaese. 

Das" rEliem-(ocAe {ßepedo:;ir"m cet:- @ftemiJiet:--Zef'tU1lfl" 1~nterselteidet 
sieh gerade hierd167'eh vOl·thet'lhaft von anderen derartigen Verölfelltl~eh1mgen, 
welelLe entweder obe1iläehlieh 7'efel'il'en odel', tmter F01·tlassung ge1'ade des fm: den tee/miselum C/te1!"iker Intel·es8~n.ten un_d Wissenswlwt!te1l, umfang­
retel~e un,d dadu1'elL. vtel zu k08tsp,.teltge Bande zwn w~!tatt8 g1'össte11. 
Thetle 1mt langathrmgen Refe1'aten uber Abhandltmgen ,·etn theo1'etisehel~ 
Inhalts füUen. 

Der alle Zweige der Chemie umfassende Stoff ist in 1'0. tio ne 11s tel' 
Weise eingetheilt in die 17 Rubriken: 

1. ßllgemeine una physikalische Ohemie. 9. Hygiene. Bakteriologie. 
2. AnorgalliscJ~ Ohemie, 10. Mikroskopie. 
9. OrganiscJte Ohemie. 11. Mineralogie, Geogllosie. Geologie. 
4. Analyti8che Chemie. 12. Technologie. 
6. NahrltngsmitteZ-Ohemie. 19. Farben .. 1'echnik. 
6. ßgricuZtur-Ohemie. 14. Berg- una Hüttenwesen. 
7. Physiolog~sclle, tltedicitli8ch~ Ohemie. 15. Elektrochemie. Elektrotechtlik. 
8. Pharmaete. Pllarmakogno8fe. 16. Pllorograpllie. 

17. Gewerbliche Mittlieilungcl •. 

. Diese ~intheilung setzt den Leser in den Stand, jederzeit das 
ihn Interessll'ende schnell auffinden zu können. 

Das "Chelnische Repertorium der Chemiker-Zeitung" hat einen 
durchaus selbstständigen Charakter. Es erscheint mit besonderer 
Paginirung und hat halbjährliche Inhaltsverzeichnisse (Autoren· und 
Saohregister), so dass der Leser sich ebenso sclmell über die neu este 
chemische Literatur aller Culturstaaten orientiren, wie auoh 
jederzeit einen schnellen Rückblick gewinnen kann. Es dient somit 
als nothwendige Ergänzung aller Zeitschriften und Handbücher. 

Das "Chemische Repertorium der Chemiker-Zeitung" ist also naoh 
Einrichtung und Inhalt ein durchaus zuverlässigerFührer du roh das 
Gesammtgebiet der Chemie in allen ihren Zweigen und in allen Ländern. 

. V.0m "Chemische~ Repe~torium der Chemiker-Zeitung" bilden 
dIe eInzelnen Jahrgange em für den Chemiker unentbehrliches 
Nachschlagebuch über die Forschungsresultate des In· und Auslandes 
das an Uebersichtlichkeit und Vollständigkeit den weit~ 
gehendsten Anforderungen entspricht. 

schon S.cauhmaoher reguläre Sohneekrystalle beobaohtet haben soll. 
(Ztschr. anorgan. Chem. 1896, 11, 454.) r 

Zllr Verbrennllng von Kohle in Lllft. 
Von Alex. Naumann, 

Nach W. HempeJt) bildet sich bei niederer Temperatur nur 
Kohlensäure und Spuren von Kohlenoxyd , gleichgültig, ob viel oder 
wenig Sauerstoff vorhanden ist j bei hoher Temperatur dagegen vor­
wiegend Kohlenoxyd und nur ganz wenig Kohlensäure. 

Die Versuchsergebnisse des VerI.'s führten ' Ztl folgenden Sohlüssen: 
Der Anfahng d?r KoMhlendioxydbildung liegt bei 400 0, wobei bereits, 
wenn auc geringe engen von Kohlenoxyd entstehen. Mit Waohsen 
der Temperatur nimmt die Bildung von Kohlendioxyd rasch zu bis 
zum Maximum von nahezu 20 Vol.·Proc. der Abgase bei 500 - 700 0 

unter vollständigem Verbrauch des Sauerstoffs und bei nicht allzu 
raschem Luftstrom über die Kohlen. Selbst bei diesen Temperaturen 
bil.den sich noch immer nur gerin~e Mengen von Kohlenoxyd, auch 
bel lan.gsamem Lu~strome ~der eIner langen Kohlensohioht. Gegen 
9000 Dlmmt aber die CO2·Bildung rasoh zu und ist bei 1000 0 und 
höheren Temperaturen eine ausschliessliche geworden. Aus dem Um­
stande, dass Kohlendioxyd auch zwisohen 1000 0 und 11000 noch nicht 
völlig wieder zu CO reduoirt wird, geht hervor, dass die Bildung des ' 
K,ohlenoxyds eine unmittelbare ist und dass dieselbe nioht erst duroh 
Reduction von zunächst entstandenem Kohlendioxyd erfolgt. (Ztsohr. 

I angew. Chemie 1896, 200.) fJ 
1) Ztschr. angew. Chemie 1895, 729. 
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Fluorescenz des Natrium- und Kallnmdampfes 

und Bedeutung dieser Thutsache für dIe Astrophysik. 
Von E. Wiedemann und G. C. Schmidt. 

Die Verf. zeigen durch einfache Versuche, dass Kalium- und Natrium­
dampf fluorescirt. In evacuirten Glaskugeln bringen sie die Metal~e 
zum Verdampfen und ändern Dichte etc. durch Erwärmen. Mit Hülfe 
einer Linse bAstrahlen sie die Kugel mit Sonnenlicht und beobachten mit dem 
8pectroskop. Das Fluorescenz-8pectrum des Natriums besteht aus 
Theilen: nicht cannellirten Bändern im Roth, cannellirten im Grün 'und 
den Natriumlinien im Gelb. Kalium hat ebenfalls Bänder in Roth und 
Grün, ohne dass die Kaliumlinien auftreten. Auch durch elektrische 
Bestrahlung konnten sie die Metalle zum Leuchten bringen (Elektro­
Iuminescenz). Die Lage der Elektroluminescenzbänder entspricht un­
gefähr derselben 'der Fluorescenzbänder. Abweichungen von der 
Stokes'scben Regel konnten nicht nachgewiesen werden. Zum dchluss 
wird noch darauf aufmerksam gemacht, dass die Fluorescenzerscheinungen 
vielleicht zur Erklärung der Spectra der ' Sonnenatmosphäre dienen 
können. (Wied. Ann. Phys. Chem. 1896. 57, 447.) n 

Der Qllarzspectrograph und einIge 
damit vorgenommene Untersuchungen von:Pßanzenfllrbstoffen. 

Von A. Tschirch. 
Unter Anwendung eines C orn u'schen Quarzprismas und aus Quarz 

bestehender Linsen ist es dem Verf. gelungen, die Absorptionsspectra 
· verschiedener Farbstoffe bis zur Linie T, also bis weit in das Ultra­
violette hinein, zu photographiren, und es werden in dßr vorliegenden 

· Mittheilung speciell die auf die Blatt- und Blüthenfarben bezüglichen 
Untersuohungen mitgetheilt. Zunäohst fand nun Verf., dass in den 
grünen Blättern zwei verschiedene gel be Farbstoffe enthalten sind, 
von denen der eine, als Xanthooarotin bezeichnete wahrsoheinlich 
mit dem Carotin identisoh ist und zwisohen A = 0,485 und i\. = 0,418' 
S Bänder zeigt, das ganze Ultraviolett dagegen durchlässt, während 
das Xanthophyll nur eine Endabsorption des Ultravioletts, aber keine 
Bänder zeigt. Die gelben Blüthen- und Feuohtfa.ben lassen sich in 
S Gruppen eintheilen: in solche, die vorwiegend oder ausschliesslich 
Xanthocarotin enthalten (Viola biflora, Geum montanum u. a ,), in solche, 
die nur aus Xanthophyll bestehen (Corydalis luten, Calendula officinalis, 

· Fruchtschale der Citrone u. a.) und in solche, die aus einem Gemisch 
von beiden Farbstoffen zusammengesetzt sind (Ranunoulus, Verbasoum,. 
Narben von Croous sativus u. a.). Bezüglioh des grünen Farbstoffes 
der Blätter konnte Verf. ferner naohweisen, dass Abkömmlinge desselben, 
die Phyllocyaninsäure und die Kupfer- und Zinkverbindungen derselben, 
an Stelle der bisher angenommenen Endabsorption ein breites Band 
mit dem Maximum um h zeigen, das Ultraviolett aber durchlassen. 
Das gleiohe Band konnte auch in beliebigen Blattauszügen nachgewiesen 
werden, ob es aber auch in den lebenden Blättern vorhanden ist, blieb 
zweifelhaft. Bemerkenswerth ist nun aber, dass jenes Band die gleiche 
Lage hat, wie das von So r e t nachgewiesene Band des Haemoglobins. 
Ferner zeigen auoh das Phylloporphyrin und das Haematoporphyrin, 

·für die bereits Sohunok und Marohlewski eine weitgehende Ueber­
einstimmung der mittleren Speotren nachgewiesen haben, beide das 
Soret'sohe Blutband. Verf. nimmt auf Grund dieser Beobaohtungen 
an, dass das Chlorophyll und der Blutfarbstoff beide die gleiche Atom-

• gruppe enthalten müssen und wahrsoheinlich Abkömmlinge der gleichen 
Muttersubstanz sind. Er sucht ferner nachzuweisen, dass sowohl im 
Chlorophyll wie im Blutfarbstoff der Pyrrolring enthalten ist. (D. botan. 
Ges. Ber. 1896. 14, 76.) tn 

Verschiedene neue Labol'atorlumsapparate • . 
Von F. Poupo. 

Zum Auswasohen mit siedenden oder übelrieohenden Flüssigkeiten 
eignet sich eine S p r i t z fl a s c he, deren Einblaserohr erweitert ist und 
ein seitliches Röhrohen angesohmolzen hat. Au dieses giebt man ein 
etwa 150m langes dünnwandiges Kautschukrohr, in die Erweiterung 

. einen Kautsohukstopfen, durch welchen ein mit einem Bunsen'schen 
Versohlusse versehenes Glasrohr geht. Das Kautsohukrohr wird während 
des Einblasens durch Andrüoken an den Hals der Spritzfla.scbe ver­
schlossen.- Ein dem 80xhlet'achen ähnlicher Extraotionsapparat, 
''in dem das extrabirte Material leioht ausgetauscht wird, hat am Heber­
rohr einen Glashahn I den man während des Austausches der Koch­
kolben versohliesst. Die gefüllte Papierpatrone wird in ein Glasrohr 
gegeben, welches unten in einen an der Spitze offenen und aussen 
gesohliffenen Conus übergeht, der in einen innen geschliffenen Glas­
trichter hineinpasst; dieser Trichter steht in Verbindung mit dem Heber­
rohr. Die aufsteigenden Dämpfe umspülen den Triohter und den das 
Material enthaltenden Einsatz. - Bei der Invertzuckerbestimm ung 
im Zuoker wird mit Vortheil das zur Polarisation zubereitete Filtrat 
verwendet, indem man davon 60 ccm in einen Messkolben einfüllt, bis 
zur zweiten, 65,12 ccm andeutenden Marke Sodalösung und Wasser 
zugiebt , filtrirt und in 50 ccm des Filtrats, welche 10 g Zucker ent­
spreohen, die Invertzuokerbestimmung nach Herzfeld vornimmt. - Ein 
'Chlorcalciumaufsatz, aus welchem weder Chlorcaloium-Staub noch 
-Lösung in den Exsiccator gelangen kann, besteht auS einem... breiten 
Rohre, welches unten in ein dünnes, mitte1st Kautsohukstopfen in den 

Exsiocator eingesetztes Rohr übergeht. Dieses dünne Rohr ist jedoch 
auch nach oben verlängert. Man fügt in den Aufsatz zuerst Baumwoll­
watte ein, überdeckt das innere Rohr mit einer Eprouvette, schüttet Chlor­
calcium ein, deckt mit Watte zu und verschliesst mit einem, ein offenes 
Glasrohr enthaltenden Kautschukstopfen. (Listy chemicke 189.6.20,63.) js 

Chemisches Gleiohgewicht in ammoniakalischen Magnesiumsalz­
'lösungen. Von J. M. Loven. (Ztschr. anorgan. Chem. 1896. 11, 404.) 

Viscosimeter. Von de Grober und Demichel (Rev. Chim ind. 
1896. 7, 67.) 

Studien über die Einwirkung des Sonnenlichtes. Von E. Duolaux. 
(Ann. de l'Institut Paste ur 1896. 10, 129.) 

Chemisohe Untersuohungen und speotroskopisohe Studien über ve~­
schiedene Elemente. Von J. Servais Stas. (Chem. News 1896.78,171..) 

2, Anorganische Chemie. 
Vorkommen von Titan. 

Von Charles E. Wait. 
Verf. konnte Titan in allen von ihm untersuchten Pflanzenaschen 

nachweisen; so fand er in der Asche von Eichenholz bis 0,31 Proc., 
von Apfel- und Birnbaumholz gemischt 0,21 Proc., von .Apfelbaumholz 
0,11 Proc. Aus diesen Bestimmungen glaubt Verf. mit Recht sohliessen 
zu können, dass Tita.n von Pfla.nzen assimilirt wird. Ebenso ergab die 
Untersuchung der Asche von bituminösen und Anthracitkohlen die 
Gegenwart von Titanoxyd j erstere zeigten im Durohschnitt 0,85 Proc., 
pennsylvanische Anthracitkohle bis 2,59 Proc. (Journ. Amer. Chem. Soc. 
1896. 18, 402.) r 

Einwirkung ' einiger Gase auf erhitztes !Iolybdltn. 
Von A. Vandenberghe. ' 

Aus dem Resultate einiger Versuche glaubt Verf. schliessen zu 
dürfon, dass der Wasserstoff selbst bei hoher Temperatur ohne Ein­
wirkung auf das Molybdän ist, und dass Molybdän dieses Gas nicht durch 
Absorption festhält. Auch Stickstoff ist ohne Einwirkung auf Molyhdän, 
im Gegensatze zu zahlreichen Metallen und Metalloiden, die sich bei 
Rothgluth energisch mit Stickstoff verbinden. Kohlendioxyd wird nicht 
nur durch Molybdän, sondern auch durch die niedrigen Oxyde dieses 
Metalles reducirt. Eil war interessant, festzustellen, dass das Molybdän 
durch Kohlendioxyd unter Bildung von Kohlenoxyd oxydirt wird, da 
versohiedene Autoren, namentlich Muthmo.nn,2) gefunden haben, dass 
Kohlenoxyd Molybdänsäureanhydrid reducirt, nicht nur zu niederen 
Oxyden, sondern auch, je naohdem man stärker erhitzt, zu metallischem 
Molybdän. (Ztschr. anorgan. Chem. 1896.11,397.) r 

Ueber die Reductlon von Schwefelsiture 
dlUch Kupfer als eIne Functlon der Temperatur. 

Von Lau.ncelot Andrews. 
Verf. untersuchte in der vorliegenden Arbeit, ob aie Reduction 

der Schwefel- zu schwefliger Säure du roh Kupfer bei einer höheren 
oder niedrigeren Temperatur stattfindet als die beginnende DiBsociation 
der Schwefelsäure in Wasser und Säurea.nhydrid. Die angewendete 
Sohwefelsäure war das gewöhnliche reine Produot, das 98,4 Proc. Schwef!!l­
säure enthält. Die Anordnung des gebrauchten Apparates ergiebt sioh 
aus nebenstehender Figur. In dem Kolben B wurde das Kupfer mit 

der Schwefelsäure allmälich 
~ in einem Schwefelsäurebad 

erhitzt', während ein Strom 
von trockner·Luftoder Kohlen­
säure hindurch geleitet wirdl; 
dieselbe wurde im Kolben .A 
dlll'ch oonc. Schwefelsäure ge­
leitet und so getrooknet. Das 
in B entwickelte Gas wurde 

A im Kolben 0 duroh passende 
Reagentien geprüft . 

Verf. zieht aus seinen Ver-
suohen folgende Schlüsse: 
1. Die Dissooiation von 
Schwefelsäure von 98,4 Proc. 
begiunt annähernd bei einer 
Temperatur von etwas unter 

lJ 70 0, ungefähr bei 67 ° C. 2. 
Die Reduotion der Sohwefel­
säure duroh Kupfer beginnt 
nioht unter 860, d. h. nicht 

eher, als bis die Säure freies Anhydrid enthält. (Journ. Amer. Chem. 
Soc. 1986. 18, 261.) r 

Ueber die Darstellung von reinem Molybdän. Von Ad. Vanden­
berghe. Ist bereits in der "Chemiker-Zeitung mitgetheilt S) worden. 
(Ztschr. anorgan. Chem. 1896. 11, 385.) 

Zur Constitution der Kobalt-, Chrom- und Rhodiumbasen. Von 
S. M. Jörgensen. (Ztsohr. anorg. Chem. 1896.11, 416.) 

'J Chem.-Ztg. Eepert. 1887. 11, 81. 
8) Ohem.-Ztg. 1895. 19, 1428. 
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Ueber die Bildung des Antimonzüinobers. Von J. H. Long. 

(Journ. Amer. Chem. Soc. 1896. 18, 342.) 
Argon und Helium, neuer Typus von Gasen. Von Bohuslav 

B re. un eI". Ist bereits in der "Chemiker-Zeitung" ') gebracht worden. 
(Rozpravy ceske akademie 1895. 4, Cl. 2, Nr.27.) 

Ueber Einwirkung des Schwefelwasserstoffs auf Antimon-, Arsen­
und Tellursäurelösungen. Von Bohuslav Brauner. Ist bereits in 
der "Ohemiker-Zeitung" 6) mitgetheilt worden. (Rozpravy ceske akademie 
1~95. 4, Cl. 2, 26.) 

3. Organische Chemie. 
Ueber (He Re(luctionsproducte 

des Methylbutylnltramins und einige ihrer Derivate. 
Von Franchimont und H. van Erp. 

Wird Methylbutylnitramin in essigsaurer Lösung mit Zinkstaub be­
handelt, so entsteht unter günstigen Bedingungen neben wenig Methyl-

. butylamin vorzugsweise Methylbutylhydrazin. Dasselbe bildet eine farblose, 
in jedem Verhältnisse in Wasser, Alkohol und Aether lösliche Flüssigkeit. 
Gelbes Quecksilberoxyd führt das Methylbutylhydrazin in das entsprechende 
Tetrazon von der Formel CEIs .C,BoN-N = N-N.C,Ho.CEIs über, eine 
farblose, alkalisch reagirende Flüssigkeit, welche Feh 1 i n g 'sche Lösung 
selbst beim Kochen nicht reducirt. Das Methylbutylamin stellt eine 
farblose, schwach ammoniakalisch riechende Flüssigkeit dar, welche in 
Wasser, Alkohol und Aether löslich ist; ihr Siedepunkt liegt bei 90,5 bis 
91,5 0 C. bei 764 mm Druck. Fehling'sche Lösung wird von dem 
Methylbutylamin so wenig reducirt, wie von dem normalen Butylamin, 
welch letzteres nach Züblin reducil'end wirken soll. Das salzsaure Salz 
des Methylbutylamins krystallisirt in sehr hygroskopischen Plättchen. Das 
Platinchloriddoppelsalz, das gut krystallisirt, ist in Wasser sehr leicht löslich, 
wenig in Alkohol, vollstündig unlöslich in Aethel·. (Rec. tl'av. chim. des Pays-
Bas 1895. 14, 317.) st 

Ueber ß· Pl'opyJnaphtyJketon. 
Von G. Perrier. 

Durch Einwirkung von 2 Mol. Butyrylchlorid auf 2 Mol. Naphtalin 
in Schwefelkohlenstoff bei Gegenwart von Aluminiumchlorid (Methode 
naoh Friedel und Crafts) unter Rückflusskühlung erhält Verf. eine 

. Doppelverbindung von Aluminiumchlorid mit ß·Propylnaphtylketon von 
folgender Zusammensetzung: AI2CJo• 2 CSH7. CO . C10H7. Der Körper 
krystallisirt bereits in der Wärme in Form stark dunkelgrüner kleiner 
Nadeln aus, welche am Liohte sohwarz werden, sehr veränderlich an 
feuchter Luft sind und den Schmelzpunkt 92-95 0 zeigen. Bereits bei 
97 0 findet Zersetzung statt. Mit Wasser zersetzt er sich energisch 
unter Bildung von ß-Propylnaphtylketon und Aluminiumchlorid, welches 
in Lösung bleibt. Die Bildung von ß-Propylnaphtylketon lässt sich 
durch folgende drei Reactionsgleichungen wiedergeben: 
f 2 (OsH7COCI) + Al2CI6 = A12Clo• 2 CsH7-COCli 
tA12CJ6' 2CsH7.COCl + C10Hs'= A12Clo • 2CsH7-CO -C10H7 + 2 HCI; 
A12Clo.2 CSH7.CO,CIOH7 + H 20 = 2 CSH7.CO,CIOH7 + Al2Clo gelöst in H20. 
(Bull. Soc. Chim. 1896. 3. Sero 15-16, 822.) ß 

Ueber krY6talllt!irte d -Mannose. 
Von A. van Eokenstein. 

Verf. ist es gelungen, die bisher nur als Syrup bekannte d-Mannose 
krystallisirt zu erhalten. Der Zucker bildet nur wenig hygroskopische 
Prismen, deren wässerige Lösung Multirotation zeigt, und zwar dreht 
die Lösung am Anfange links; nachdem jedoch das Drehungsvermögen 
constant geworden ist, zeigt dieselbe eine Rechtsdrehung. (Reo. trav. 
ohim. des Pays-Bas 1895. 14, 329.) st 

Zur Kenntniss- der Constitutlon der Chols!lure. 
Von Miohael S enkowski. 

Die bis jetzt angew~ndete Formel der Cholsäure C~,H'006 enthält 
acht Wasserstoffatome weniger als wenn sie einer gesättigten Verbindung 
entspräche. Zur Entsoheidung der Frage, ob die Cholsäure eine unge­
sättigte Verbindung mit doppelten oder dreifaohen Bindungen ist, oder 
ob sie in ihrem Molekül einen aromatischen Ringkomplex enthalte, lässt 
Verf. auf das Einwirkungsproduct von Cholsäure und Essigsäureanhydrid 
in Chloroformlösung Brom einwirken, da die Einwirkung von Halogenen 
auf Cholsäure direct w~gen Anwesenheit von drei Hy.droxylgruppen im 
Oholsäuremolekül ausgeschlossen ist. Die Einwirkung des Broms auf 
jene.s Product ist nun eine derartige, dass das Vorhanden sein einer 
ungesättigten offenen Ket.te nicht anzunehmen ist. Durch Oxydation 
von Cholsäure mitte1st Permanganat unter besonderen Vorsichtsmaass­
regeln erhält Verfasser nioht Benzoesäure, sondern Phtalsäureanhydrid. 
Er hält es daher für unzweifelhaft, dass die Cholsäure in ihrem Molekül 
eine Orthophenylengruppe enthält. Weitere Arbeiten über die Structur 
der beiden Seitenketten der Cholsäure werden in Aussicht gestellt. 
(Monatsh. Chem. 1896. 17, 1.) ß 

Ueber Anethol und Isoanethol. Von C. Gaa b. (Pharm. Central-H. 
N. F. 1896. 17, 147.) 

• ) Chem.-Ztg. Repert. 1895. 19, 182. 
6) Chem •• Ztg. 1895. 19, 755. 

. 

I Einige Mittheilungen aus der Literatur über den Formaldehyd. 
Von J. Altschul. (Pharm. Central·H. N. F. 1896. 17, 185.) 

Zur Frage über die Structur des Cymols und des Terpens des 
Cuminöles. Von L. J. Wolpian. (Pharm. Ztsohr. Russl. 1896. S5, 97, 
113, 129, 145.) 

Einwirkung der Bernsteinsäure auf 2) -Amidophenol und dessen 
Aether. Von A. Piutti. (Arch. Pharm. 1896. 234, 161.) 

Ueber Abkömmlinge der Naphtylamine. Von C. Boettinger. 
(Arch. Pharm. 1896. 284, 174.) 

Einwirkung von alkoholischem Kali auf ein Gemenge von Form­
aldehyd und Isobutylaldehyd. Von Alexander Just. (l\Ionatsh. Chem. 
1896. 17, 76.) 

Deber das aus dem Isobutylaldehyd entstehende Glycol und dessen 
Derivate. Von AdolfFra.nke. (Monatah. Chem. 1896.17,85.) 

Deber die Isomaltose. Von M. A. Ba oh. (Monit. scient. 1896. 
4. Sero 10, 241.) 

Zur Kenntniss normaler Dia.zometallsalze. Von Eu g. Ba m bel' ger. 
(D. chem. Ges. Bel'. 1896. 29, 564.) 

Notiz, betreffend die J onenzahl der diazosulfonsauren Salze. Von 
Eug. Bamberger. (D. chem. Ges. Ber. 1896. 29, 608.) 

Beiträge zur Kenntniss des Wollfettes. Von L. Darmstaedter 
und J. Lifschütz. (D. chem. Ges. Bel'. 1896.29, 618.) 

Zusammensetzung des Holzgummi. Von S. W. Johnson. (Journ. 
Amer. Chem. Soo. 1896. 18, 214.) 

Pyridinalkylhydroxyde. Von A. B. Prescott und S. H. Baer. 
(Journ. Amer. Chem. Soc. 1896. 18, 247.) 

Ueber die Constitution der aromatisohen Diazokörper und ihrer 
Isomeren. Von C. W. BIomstrand. (Journ. prakt. Chem. 1896.53,169.) 

Ueber Geraniol und Rhodinol. Von J. Bertram und E. Gilde­
meister. (Journ. prakt Chem. 1896. 58, 225.) 

Ortho·ana-, Ortho.para und Meta-pau-Dinitrochinolin. Von A d. Cl I!. us 
und G. Hartmann. (Journ. prakt. Chem. 1896. 53, 198.) 

Zur Kenntniss der Kyanalkine, insbesondere des Kyanbenzylins. 
Yon G. Herzfeldt. (Journ. prakt. Chem. 1896. 53, 246.) 

Der Benzolkern (VI). Von W. Vaubel. (Journ. pr akt. Chem. 
1896. 53, 241.) 

Deber die Einwirkung von Bromwasserstoff auf Kohlenwasser­
stoffe der Reihe Cn H 2n- 2. Von Wl. Ipatiew. (Journ. prakt. Ohem • 
1896. 53, 145.) 

4. Analytische Chemie. 
Eine Methode zur 

TitersteIlung von Kaliumpermanganat und Schwefels!1u1'6. 
Von H. N. Morse und A. D. Chambers. 

Wenn Kaliumpermanganat von normaler Zusammensetzung in hin­
reiohend reinem Zustande erhalten werden kann, so kann man ver­
mittelst einer Normallösung desselben und durch Anwendung eines 
neutralen Reductionsmittels, wie Wasserstoffsuperoxyd, den Gehalt eineI\ 
verdünnten Schwefelsäure bestimmen, und umgekehrt vermittelst einer 
Normalschwefelsäure eine Lösung von Kaliumpermanganat einstellen. 
Verf. haben die angedeutete Methode als sehr bequem und ebenso ge­
nau gefunden, wie die gewöhnlich zur TitersteIlung dieser Körper an­
gewendeten Methoden. Zum formellen Vergleiohe wurden folgende 
Reagentien hergestellt t verdünnte Lösungen von Schwefelsäure und 
Kaliumpermanganat, eine neutrale Lösung von Wasserstoffsuperoxyd, 
reine Oxalsäure und reines Kaliumtetraoxalat. Die Concentration der 
Schwefelsäure wurde gewiohtsanalytisch durch Fällung als BarYUInsulfat 
bestimmt. 50 ocm enthielten 0,223 g der Säure. Die Permanganat­
lösung wurde aus dem umkrystallisirten Salze dargestellt und duroh 
Asbest filtrirt, um suspendirte Manganoxyde zu entfernen. 50 com der ... 
selben enthielten 0,1626 g KMnO" naoh einer Bestimmung duroh 
gewogene Mengen Kaliumtetraoxalat , und 0,1628. g naoh einer. 
ähnliohen Bestimmung. mit Oxalsäure. Die auoh zur Bestimmung 
des Gehaltes an Permanganat benutzte Oxalsäure wurde zuerst aus 
einem Gemisch von gleiohen Theilen Alkohol und Aether und dann 
wiederholt aus Wasser umkrystallisirt. Das angewendete W asserstoff­
superoxyd war die gewöhnliche Randelslösung i um die letztere neutral' 
zu maohen, wurde sie mit Zinkoxyd , welches in einer Muffel erhitzt: 
war, gesohüttelt und durch Asbest filtrirt. 

. Versuch 1. Bestimmullg des Permanganats vermittelst 
Normalschwefelsäure. Ein beträohtlicher Uebersohuss an Sohwefel­
säure wurde in ein Becherglas gemessen und eine geringe Menge Wasser­
stoffsuperoxyd zugesetzt. Dann wurde aus einer Bürette Permanganat 
zugesetzt so lange, als die Färbung versohwand. Darauf wurde mehr 
Superoxyd zugefügt und die Titration mit Permanganat wieder auf­
genommen. Dieses Verfahren wurde fortgesetzt, bis ungefähr 50 ocm 
Permanganat reduoirt waren, indem in der Lösung nur ein geringer 
Ueberschuss Wasserstoffsuperoxyd zurüokblieb. Schliesslioh wurde die 
freigebliebene Säure mit -ih-Ammoniaklösung titrirt, unter Anwendung 
von Lackmus als Indicator. Die in 50 ccm der Lösung gefundene 
Menge Permanganat (bersohnet nach der Gleichung: 
2 KMnOt + 5 H20 ll + 3 HlISOt = K2SO, + 2 MnSO, + 8 RlIO + 5 Oll) . 
betrug 0,1626 g. 
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neue Permanganatlösung wurde dargestellt und wie im vorhergehenden 
Falle mit Kaliumtetraoxalat und Oxalsänre titrirt. Iu 50 ccm waren 
0,1743 bezw. 0,1744 g KMnO, enthalten. Es ergaben sich für 50 ccm 
Säure 0,223 g Schwefelsäure, welches Resultat mit dem durch Fällung 
als Baryumsulfat erhaltenen übereinstimmt. (Am er. Chem. Journ. 1896. 
18, 236.) r 

Ueber die Bestlmmung 
des Schwefels Im Leuchtgas und in der Kohle. 

Von Char 1 es F. Ma be ry. 
Zur Bestimmung des Schwefels in Gasen verwendet Verf. mit 

einigen Modificationen die von ihm früher 6) angegebene Methode zur 
Bestimmung des Schwefels in Oelen, Asphalten und anderen organischen 
Körpern. Verf. fand es für vortheilhaft, die Verbrennungsproducte in 
~l1-Aetznatronlösung zu absorbiren. Die Form des Apparates, die für 
die Bestimmung des Schwefels in Gasen am geeignetsten ist, wird aus 
beistehender Figur ersichtlich. Die U -Röhre ist ziemlich gross zu 

~~ 
wählen. Verf. verwendete zu seinen Analysen eine Röhre von 34 cm 
Höhe und 25 mm inneren Durchmesser. Bis zu einer Höhe von 8 cm 
über der Biegung ist dieEelbe mit Glasstückchen gefüllt, welche die 
Blasen theilen und das Gas in innige Berührung mit der Absorptions­
flüssigkeit bringen. Das Verbrennungsrohr hat am besten eine Gesammt­
länge von 45,5 om und die Einsohnürung befindet sich 300m von dem 
vorderen Ende. Die Luft wird von aussen durch eine Röhre in das 
hintere Ende des Verbrennungsrohres eingeführt; ein ziemlich rascher 
Strom ist nothwendig. Zur Einführung des zu verbrennenden Gases 
dient eine Röhre von ' hartem Glas mit ungefähr 2 mm innerem Durch­
messer, die bis an den engsten Pnnkt der Einschnürung reicht. Eine 
Röhre von dieser Grösse wird eine S cm lange Flamme unterhalten, 
ohne 'Russ abzusetzen. Nachdem man den Gasmesser eingestellt und 
die Grösse der Flamme regulirt hat, lässt man die Verbrennung ohne 
weitere V orsichtsmaassregeln vor sich gehen, bis eine hinreichende 
Menge Gas verbrannt ist. Die Titration wird entweder in der U-Röhre 
oder in einem Beoherglase mit TglJ Schwefelsäure ausgeführt; als Indi­
cator dient Methylorange. Verf. ist überzeugt, dass diese Methode, 
was Genauigkeit und Einfachheit anbetrifft, niohts zu wünschen übrig 
lässt bei allen organischen Verbindungen, welche keinen anorganischen 
Rüokstand hinterlassen. 

Bestimmung des Schwefels und der Asohe in Kohle. Bei 
einer Methode, die sich auf die Oxydation und Verflüchtigung des 
Sohwefels gründet, ist der Gehalt an Sohwefel, der in der Asche zurück­
bleibt, von grosser Bedeutung. Wenn jedooh keine merkliche Menge, 
oder dooh eine annähernd constante Menge in der Asohe bleibt,. so 
kann das Gewioht des Rückstandes offenbar eine Bestimmung der Asohe 
gewähren. Es ist zu erwarten, dass der zurückgehaltene Theil des 
Schwefels, wenigstens bis zu einem gewissen Grade, von der Menge 
des Kalkes in der Asche abhängt; doch bleibt es sehr fraglioh, ob der 
Kalk sein volles Aequivalent an Sohwefel zurückhält. In den meisten 
Kohlen fehlt der Kalk ganz oder fast ganz; der Sohwefel ist als Sohwefel­
kies vorhanden. Verf. wendet daher eine Methode an, die der be­
sohriebenen zur Bestimmung des Schwefels in Oelen und Asphalten 
analog ist. Die Kohle wird in einem Platinschiffchen abgewogen, welches 
dann nach der Oxydation den ganzen Rückstand enthält. In das hintere 
Ende des Verbrennungsrohres tritt ein sohwaoher Luftstrom, der den 
flüchtigen Thei! fortschafft und die Verbrennung mit unterstützt. Röhren 
von sohwer sohmelzbarem Glase sind nothwendig wegen der hohen 
Temperatur. Die Länge des Verbrennungsrohres von der Einschnürung 
an naoh vorn braucht nicht über 40 cm zu sein, nur um den Pfropfen 
vor dem Verbrennen zu schützen; der hintere Theil braucht nicht über 
25 cm lang zu sein. Die U -Röhre ist auoh von beträchtlioher GrÖsse. 
Als Absorptionsflüssigkeit wurde ,~. Aetznatron verwendet. Li (AIDer. 
Chem. Journ. 1896. 18, 207.) r 

'Deber die 
Bestimmuug organischer Substanzen vermittelst Chromslure. 

Von J 0 sep h B arnes. 
An Stelle von Permanganatlösung für die Bestimmung organischer 

Substanzen) z. B. im Wasser) schlägt Verf. eine Lösung von Chromsäure 
von bestimmtem Gehalte vor, welche er durch Auflösen von 6,2 g Kalium­
bichromat" Hinzufügen von 50 ccm starker Schwefelsäure und Verdünnen 
auf 1 1 bereitet. Ferner verwendet er folgende Maassflüssigkeiten und 
Lösungen: 1. Eine Lösung von Ferrosulfat und 18 g reines kryst. Ferro­
sulfat werden in einem Gemenge von 100 ccm starker Schwefelsäure und 
200 ccm Wasser gelöst. Nach erfolgter Abkühlung wird auf l/~ I ver-

6) Ohem.-Ztg. Repert. 1895. 19, 42. . 

I dünnt. 10 ccm dieser Lösung sollen, mit 10 ccm der Chromsiiurelösung 
versetzt, eine kleine Menge Ferrosalz unverändert lassen. 2 . .Eine genau 

. bestimmte Permanganatlösung für die Ausführung der Titration. Dieselbe 
wird in bekannter Weise in einer Stärke hergestellt, dass 1 ccm 0,0005 g 
Sauerstoff entspricht. 50 ccm der zu bestimmenden Flüssigkeitwerden in einen 
Kolben von 300 ccm Inhalt gebracht und mit 25 ccm starker Schwefelsäure 
versetzt und unter Schütteln 10 ccm der Chromsäurelösung hinzugefügt, so­
dann mit einem Uhrglas bedeckt und 1 Stunde lang auf siedendem Wasserbade 
erhitzt. Der Kolben wird etwa 2-3 Min. in kaltem Wasser gekühlt und der 
Inhalt mit Permanganatlösung von der genannten Stärke titrirt bis die 
grüne Färbung der Flüssigkeit in eine graue umzuschlagen anfängt. Eine 
blinde Titration von reinem destillirten Wasser wird nebenher in genau 
gleicher Weise durchgeführt. Vergleiche mit den unter Anwendung von 
Permanganatlösung und SCbwefelsäure als Oxydationsmittel orhaltenen 
Zahlen ergaben, dass bei gewissen organischen Körpern beide Methoden zu 
verschiedenenResultaten führten. (Sep.Abdr.J ourn.Soc.Chem.Ind.t896. Febr.) c 
Ueber den Einßoss der in der Leuchtgasßamme enthaltenen 

schwefligen SUnre aur dle Bestlmmnng einiger K6rper. 
Von E. Mulder. 

Durch Versuche wurde festgestellt, dass die :earyumbestimmung 
in Form von Carbonat durch die schweflige Säure des Leuohtgases, 
selbst unter Anwendung von verhältniss.mässig hoher Temperatur, nioht 
bemerkenswerth beeinflusst wird, falls. man den Tiegel bedeckt hält. 
Geringe Spuren Baryumsulfat können jedoch entstehen. Auf Kupfer­
oxyd scheint schweflige Säure bei dieser Temperatur nicht einzuwirken. 
Vollständig sicher bestimmt man Baryum als Oarbonat, wenn man den 
Tiegel, selbst ohne Deckel, auf eine mit Oeffaung versehene Asbest­
platte, welche mit Platinblech ausgekleidet ist, setzt. In diesem Falle 
kann auoh ein Porzellantiegel Verwendung finden. Glüht man bei sehr 
hoher Temperatur, so dringt etwas schweflige Säure duroh den Tiegel; 
ausserdem kann Dissociation von Baryumcarbonat eintreten. Es wird 
demnach zu gleicher Zeit eine Gewichtszunahme, sowie eine Abnahme 
stattfinden. (Rec. trav. chim. des Pays-Bas 1895. 14, 307.) st 

]lethode zur Bes~tmmnng des Kohlenstoffs im Stahl. 
Von Andrew A. Blair. 

Die im Nachstehenden angegebene Methode zur Bestimmung des 
Kohlenstoffs im Stahl wird allgemein in del?- Stahlwerklaboratorien 
im östlichen Frankreich angewendet; Verf. hat unter Zugrundelegung 
dieser Methode einen Apparat construirt, der hinreichend gute Resultate 
geliefert hat. Die angewendeten Lösungen sind folgende: 1. eine ge­
sättigte Lösung von chemisch reinem Kupfersulfat, 2. eine wässerige 
Lösung von Chromsäure (1 g Chromsäure auf 1 ccm Wasser) 3. eine 
Mischung von SohwefeJ-, Phosphor- und Chromsäure, die nach folgender 
Anweisung hergestellt ist: 

Chromsä.urelösung (Lösung 2) . . 85 ccm 
Wasser. . . . . . . . 115 " 
Concentrirte Schwefelsä.ure . . . 760 " 
Phosphors!l.ure 1,4 spec. Gew. . . 815 " 

Der Apparat (s. naohstehende Figur) besteht aus einem Kolben A 
von 200 com Inhalt mit langem Hals. Der Kolben ist gesohlossen 
durch einen Gummipfropfen mit zwei Durohbohrungeu; in die eine ist 
der Tropftrichter B eingespasst, durch die andere geht das Rohr 0 mit 
dem Kühler D. 0 ist verbunden mit dem einen Rohr E des Dreiweg­
hahns a, von welohem ein zweites F in die Atmosphäre ~nd das 
dritte G zu dem Rohr H des Dreiweghahns b führt. Da.s zweite 
Rohr desselben J ist an eine Bürette K an geschmolzen, die in dem 
mit Wasser gefüllten Rohr L eingesohlossen ist. An das untere Ende 
der Bürette schliesst sich eine T-förmige Capillarröhre.M, welche zum 
Einstellen des Queoksilberniveaus dient; sie ist verbunden mit dem 
Quecksilberreservoir N, welches durch eine Vorrichtung 0 gehoben 
und gesenkt werden kann. Die dritte Röhre des Hahnes b führt zu 
der Röhre P des Hahnes c; von diesem geht die zweite Röhre Q zu 
dem Manometer B und die dritte S zu der Pipette T, welohe in die 
Flasche U hineinragt. Die Röhre der Hähne bund c, das Manometer­
rohr B, das Nivellirungsrohr M und die Röhre der Pipette T sind 
Capillarrohre. Das Manometerrohr enthält Wasser und dient zum 
genauen Einstellen des Niveaus beim Ablesen an der Bürette K. -
Die Pipette T enthält eine Lösung ven Kaliumhydroxyd vom spec. 
Gew. 1,27 und fasst ca. 400 ccm; die Flasche U hat ungefähr 1 I 
Inhalt. Das Wasser in der Röhre L soll das Gas in der Bürette auf 
gewöhnlicher Zimmertemperatur halten; es muss daher vor der Hitze 
des Brenners und des Kolbens duroh einen Schirm gesohützt werden. _ 

Zur A'usführung der Untersuchung verbindet man die Pipette T 
durch die Hähne bund c mit der Bürette K und füllt T durch Senken 
des Qlleoksilberreservoirs mit Kalilauge, schliesst den Hahn c, füllt K 
mit Quecksilber und schliesst den Hahn b. Dann wägt man 1 g Bohr­
späne in den Kolben A, schliesst ihn an den Apparat an, lässt das 
Wasser durch den Kühl~r fliessen, und verbindet A mit der Bürette 
K durch den Hahn a. Dann lässt man 15 ccm der Kupfersulfatlösung 
1 durch den Tropftrichter B in A hinein laufen, fügt nach 1 bis 2 
Minuten 15 com der Lösung 2 und 135 ccm der Lösung 3 hinzu. Dann 
erhitzt man die Lösung im Kolben langsam bis zum Sieden. Ver-, 
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da dieselbe Eisenoxyd nJr sehr sohwer löst. Verdünnte Sohwefelsäure 
muss wegen ihrer langsamen Einwirkung, besonders auf Gyps, ebenf~s 
aufgegeben werden. Ooncentrirte, kochende Sohwefelsäure wirkt zu 
energisoh, und die Säure ist zu wenig den industriellen Verhältnissen 
angepasst, wo man bei der Darstellung der Superphosphate eine nur 
50-proo. Säure in möglichst geringer Menge verwendet. Empfehlenswerth 
ist die Anwendung von Salzsäure allein oder unter Zusatz von Salpeter­
säure. Das Hauptaugenmerk bei der Analyse ist auf die Entfernung 
des Fluors und die vollständige Abscheidung der Kieselsäure zu legen. 
Aluminium bleibt bei der Anwendung der verschiedenen Säuren immer 
theilweise ungelöst und muss daher doppelt bestimmt werden. Bei der 

mitte1st des Reservoirs hält man das Quecksilber in Kund 1J1 
ung"eführ auf gleicher Höhe. Das condensirte Wasser tropft in den 
Kolben zurück, während die gehörig gekühlten Gase in die BÜfette 
gehen. Dann lässt man den Kolben abkühlen " und treibt alles Gas in 
die Bürette X, indem man A und 0 bis an den Hahn a mit Wasser 
füllt. Hierauf sohlieslit man a, verbindet K durch bund c mit dem 
Manometer B, stellt die Niveaus genau ein und liest nun an der BÜfette 
ab. Man verbindet sodann K mit der Pipette T durch den Hahn c 
und lässt das Gas durch Heben und Senken von N mehrere Male hin 
und her gehen, so dass die' Kalilauge das Kohlendioxyd absorbiren 
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kann. Schhesslich verbindet man K mit dem Manometer, stellt die 
Niveaus ein und liest wieder an der Bürette ab. Der Unterschied 
zwischen den beiden Ablesungen ist das Volumen des Kohlendioxyds ; 
dasselbe muss dann noch auf 0 0 C. und 760 mm Barometerstand 
reducirt werden. Multiplicirt man das Volumen des Gases mit 0,0019663, 
so erhält man das Gewicht des Kohlendioxyds in g. Da man mit dem 
Apparate in 11/~ Stunden Resultate e~hält, die genauer "sind als die mit 
irgend einer anderen Methode (ausser der Verbrennungsmethode) er­
haltenen, so gla.ubt Verf., dass sich der Apparat für Stahlwerke empfiehlt. 
(Journ. Amer. Ohem. Soc. 1896. 18, 223.) r 

Zllr Untersucbung rohel' Salzsito.re. 
Von K. W. Oha"ritsohkoff. 

Verf. berichtet über ein von ihm "zur Bestimmung von Eisen 
und Schwefelsäure in der rohen Salzsäure der Bakuer Sulfatfabriken 
angewendetes Verfahren: Nachdem hier zur Sulfaterzeugung aus den 
Säurerückständen der Mineralölraffinerien regenerirte Schwefelsäure ver­
wendet wird, ist die gewonnene Salzsäure durc~ organisohe Verbindungen 
stark verunreinigt. In Folge dessen lassen sich die üblichen Methoden 
der Eisenbestimmung nicht anwenden, und verfährt Verf. folgender­
maassen: 100 CCID roher Salzsäure werden in einem Erlenmeyer'schen 
Kolben auf die Hälfte ihres Volumens eingedampft und mit Stärke­
kleister und dann mit Jodlösung von bestimmtem Gehalt versetzt, bis eine 
sohwaohe Blaufärbung eintritt. Dann wird mit Zinnchlorür unter An­
wendung von Jodstärkepapier zur Erkennung der Endreaction titrirt. 
Die Znrüoktitrirung des Jods erfolgt in üblicher Weise. Den Gehalt 
an Sohwefelsäure bestimmt Charitsohkoff als schwefels auren Baryt 
aUf colorimetrisohem Wege, indem er das specifisch sohwere Salz durch 
Glyoerin oder Gummi arabioum - Zusatz suspendirt er hält. Als Belege 
für letztere Methode werden 2 Untersuchungen von roher Salzsäure an­
geführt, von denen die eine: Gewichtsanalytisoh 0,2089 g, colori­
metrisoh 0,2128 g; die zweite: Gewiohtsanalytisch 0,2119 g, colori­
metrisch 0,2184 g H~SO, in 100 ccm roher Salzsäure ergab. (Ber. d. Kais. 
russ. Techn. Gesel1soh., Februar 19.96.) cp 

Die natUrllchen nnd'1ndustriellen Phosphate. 
Von H. Lasne. 

Die PrÜfung der für die Phosphatanalyse ~ls L?sungsmittel vor­
geschlagenen Säuren ergab. Folgendes: Salpetersäure 1st zu verwerfen, 

Ausführung setzt Verf. dem mit Salzsäure zur Trockne verdampften 
und in bekannter Weise behandelten Phosphate auf 1 g dieselbe Menge 
20-proo. Salzsäure und 20 com Wasser zu, erhitzt I/i Stunde gegen 
100 0, filtrirt und bringt das Filtrat auf 100 ccm. Enthielt das Phosphat 
höhere Oxyde des Mangans, so wird vor der Einwirkung der Salzsäure 
Ameisensäure oder nur Alkohol hinzugefügt. (Ann. ohim. anal. appliq. 
1896. 1, 85.) st 
. Beitrag Zllr Bestimmung des 

Kohlenstoffs in Stahl und Elsen durch dll'ecte Verbrennung. 
Von Leopold Schneider. 

Verf. hat früher 7) eine Methode zur quantitativen Bestimmung des 
Kohlenstoffs in Stahl und Eisen angegeben, bei weloher duroh directe 
Verbrennung des Eisens mit Kupfer und Blei im Sauerstoffstrome der 
Kohlenstoff zu Kohlensäure oxydirt wird. Bleipulver wird duroh Sohütteln 
von gesoh~olzenem Blei erhalten 8). Zur Herstellung von Kupferpulver 
war empfohlen, feinen Kupferdraht oxydirend zu erhitzen, und das ent­
standene Kupferoxyd im Wasserstoff:ltrome zu reduciren. Sta.tt dieser 
umständlichen Herstellungsweise verwendet der Verf. jetzt P h 0 s p h 0 r­
kupfer. Das Phosphorkupfer des Handels ist mürbe und lässt sioh leioht 
pulvern, verbrennt im Sauerstoff lebhafter als reines Kupfer und giebt 
eine leioht flüssige oxydirende Sohlacke. Es enthält aber geringe 
Mengen kohlenstoffhaitigen EisenR (10 g = 6 mg Kohlensäure), welohes 
der Verf. durch 24 - stündige Digestion mit cono. Salzsäure entfernt, 
wobei nur wenig Kupfer gelöst wird. Das so behandelte Phosphor­
kupferpulver, gewasohen und getrocknet, war frei von Kohlenstoff. Zur 
Ausführung der Probe werden 3 g des gepulverten Eisenmaterials mit 
10 g einer Mischung aus Blei u. Phosphorkupfer im Sauerstoffstrome zur 
Verbrennung gebracht. (Oesterr.Ztsohr.Berg-u.Hüttenw.1896.54, 121.) nn 

Problren Ton Kopfer und Kopfersteln. 
Von van Furman, Walker, Ledoux. 

Ein und dasselbe Material von Kupfer und Kupferstein wal' von ver­
schiedenen Chemikorn und Hüttenleuten auf Silber probirt worden, wobei 
sehr verschiedene und von einander abweichende Resultate erhalten 
wurden. Zur Erzielung einer einheitlichen Methode macht Yan Furman 
aufmerksam auf die Fehlerquellen, welche die Differenzen verursaoht haben 
können: Probirblei und Glätte sind nie ganz silbel'frei, trotz vielmaliger 
Entsilberungj gewöhnlich hält die Glätte mehr Silber und ist ungleich­
mä.ssiger als Probirblei. Der Silbergehalt ist also in Rechnung zu ziehen. Zu 
hohe Resultate werden ferner erhalten, wenn nicht alles Kupfer fast voll­
ständig vom Bleil'egulus vor dem Cupelliren entfernt ist. Das Silberkorn wird 
kupferhaltig. Ein sehr häufiger Fehler entsteht durch schlecht gepresste 
oder grobkörnige Cupellen durch Absorption. Sehr zu beachten ist ferner die 
Ungenauigkeit der käufli:chen Millig1'llmmgewichte und Reitel'. Van Furman 
beschreibt dann die von ihm angewendete Methode zur Bestimmung von 
Gold und Silber. EI' löst den Kupferstein oder die Bohrepäne in ver­
dünnter Salpetersäure, erhitzt bis die roth-braunen Dämpfe verschwunden 
sind, verdünnt, lässt absetzen und filtrirt. Das Filtrat versetzt er mit 
Kochsalzlösung, giebt dann Bleiacetat und sohliesslich verdünnte Schwefel­
säure hinzu. Nach mehrstündigem Absetzen wird der Silberbleiniedersohlag 
abfiltrirt. Die beiden Filter mit den Rückständen werden getrocknet, mit 
Gliilte, Probirblei und Borax eingeschmolzen und abgetriebcn. J. N. Walker 
betont besonders den Verlust durch Absorption in der Oupelle und 
zeigt durch Versuche, dass namentlich bei heissem Treiben der Silber­
verlust sehr gross wird. Der Silbervel'lust ist ferner ni c h t proportional 
dem Kupfergehalte des Silborkornes. Man vernachlässigt bei llandels­
proben immer den Silbergehalt der Schlacke und der Cupelle. A. Ledoux 
meint, man solle, um eine Uebereinstimmung zwischen den verschiedenen 
Analysen zu erzielen, die be3te Methode und die Yerluste genau feststellen 
und diese als Normalmethode beim Kauf und Verkauf annehmen, oder 
man müsste, iilmlich wie bei Goldproben, wo von der im Muster gefundenen 
Menge l/a oder 1/. Unze Gold pro 1 t für Schmelzverluste abgezogen wird, 
auch beim Handeln von Kupfer und Kupferstein in Bez.ug auf den Silber­
gehalt sich auf 1-2 Unze pro 1 t einigen, indem man das Resultat der 
Probe als ric;htig annimmt und die Yerlu~te vernachlässigt. (Transaot. of 
tlle Amer. Inst. of Min. Eng., Febr. 1896.) nn 

Bestimmung des Schwefels 1m Rafflnadkupfer. 
Von G. L. Heath. 

Die meisten bisher veröffentlichten Methoden zur Bestimmung von 
Sohwefel in Kupfer sind fehlerhaft und ungenau, namentlich, sobald es sioh 

7) Oeaterr. Ztschr. Berg- n. Hüttcnw. 1891. 1)2, 241. 
8) Kerl, ProbirkUl1st, 8.167. 
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nur um Spuren von Schwefel handelt. Da nun I auch das best e rafftnirte 
Kupfer Spuren von Sohwefel enthält, so ist es wesentlich, eine empfind­
liohe und n:acte Methode zur Bestimmung zu kennen. Verf. prüfte 
des~halb zunäohst den Einfluss von Kupferchlorid und freier Salzsäure 
auf Baryumsultat. Er stellte Kupferohloridlösungen von bestimmtem 
Gehalte her; die eine Hälfte war nur ganz schwach, die andere stark 
mit Salzsäure angesäuert. Zu diesen Lösungen· wurde ein abgemessenes 
Quantum eingestellter Sohwefelsäure gegeben und Daoh dem Aufkochen 
einige com Baryumohlorid. Er liess 24-140 Stunden absetzen und 
wusch mit heissem Wasser unn. verdünnter Salzsäure aus (um die letzten 
Reste von Kupfer zu entfernen). Die in Tabellen zusammengestellten 
Resultate ergeben, dass bei geringem Gesammtvolumen Baryumsulfat 
vollständig ausfällt, gleiohgültig, ob die Lösung schwaoh oder stark 
sauer war . . Bei grösseren FJüssigkeits- nnd Kupfermengen ist die Ab­
scheidnng auch noch vollständig, aber die Zeit zum Absetzen muss vl3r­
längert werden (72 Stunden). Bei grossen Knpfermengen (10 g in 
700 ccm) ist die Fallung äusserst langsam, namentlich bei stark sauren 
Lösungen. Lässt man bei einer Temperatur von 75 0 0. absetzen, so 
geht die Abscheidung des Niederschlages schneller und vollständig von 
statten. Das Kupferchlorid scheint das Absetzen zu verzögern. M. N orton 
und der Verf. sohlagen desshalh vor, das Kupfer erst elektrolytisoh zu 
entfernen und den Sohwefel in der rüokständigen Lösung zu bestimmen. 
Sie lö~en 10 g Kupfer in 60 ccm Salpetersäure ll,42) und 15 oom 
Salzsäure (1,2), verdampfen verschiedene Male fast zur Trockne, naoh 
erneutem Zusatz von Salpetersäure, bis aller Sohwefel oxydirt ist. Die 
mit WaRser (!:i00 acm) verdünnte Lö'lUng wird elektrolypirt, bis sie farblos 
erscheiut, abfiltrirt, mit etwas Soda versetzt, zur Trockne' verdampft 
und erhItzt, bis alles Ammoniumnitrat verdampft ist. Der erkaltete 
Rückstand wird in Wasspr und Halzsäure gelöst und kochend mit Baryum· 
chlorid versetzt. Man läflst 24 Stunden bei gAwöhnlicher T~mpAratur 
oder 3 Stundpn bei 75 0 0. absetzen. DIe einzige Unreinil!keit im 
Kupfer, well'he stören kann, ist Blei. Das entstehende Blelsullat bleibt 
häuft" in Lötlung; durch KochAn mit Soda wird die mIt dem Blei ver· 
bundt-ne ~ohweft-ltläure wieder gewonllen. Man macht nun mit den b~­
nutzten Wässern und Säul en nebenher einen blinden Versuch. DIe 
Diffrrenz zwischen beirlen 'Versuchen entspricht. rlem wahren t::ichwefel-
gehalte des Kupfers. (Eng. and Min. Journ. 1896. GI, 20b.) nn 

' Bestimmung des Morphins 1m Opium. 
Von G. LooH. 

Verf. hat im Natriumsalicylat ein Mittel gefunden, aus dem Opium­
auszuge vorh!'r dit jeDillen Stoffe zu entfernen, die bei der Fällung · de;) 
Morphins hinderlich sind. Er hat nunmehr folgende Bestimmungsmethode 
als zuverlässig erkannt: 5 g fein gApulvertPs Opium reibt man mit 5 g 
Wasser an, verdünnt, spult die Mischung mit Wasser in ein gewogenes 
Kölbchen und bringt den Inhalt durch Wasserzusatz auf 44 g Gtlsammt­
gewicht. Man verschliesst das Kölbchen, sohüttelt 1/. Stnnde lang, fügt 
alsdann 1 g Natriumsalicylat hIDZU, schüttelt ein paar Minuten weiter 
und filtJirt. 25,8 g des FIltrats, 3 g Opium entsprechend, versetzt man 
mit S g Aether und 1 g Ammoniakflussigkeit und schüttelt 10 Minuten 
kräftig. Das ausgesohiedene Morphin wird auf einem kleinen, glatten 
FIlter gesammelt, das Kölbchen zweimal mit 5 g Wal'ser ausgespült 
und damit das Morphin nachgewasohen. Nach dem Trooknen auf dem 
FIlter wird das Morphin mit Benzol aUElgAWtlBChf>n und wiederum ge-
trocknet und gewogen. (Apoth.-Ztg. 1896. 11, 192) s 

Zur Prüfung des Chininsulfats. Von A. Weller. (Pharm. Ztg. 
1896, 41, 236.) 

Prüfung von Cremor tartari. Von O. A. HilI. (Pharm. Journ. 
1896. 4. Sero 2, 281.) 

Bestimmung der Bromirungswärme von Oelen. Von H. W. W il ey. 
Berf'itfl in rler "Chemiker-Zeitung" 0) gebraoht. ( Journ. Amer. Ohem. Soc. 
1896 18, 378.) . 

Bestimmung von Pyrrhot.in in Pyriterzen. Von E d win F. Oone. 
(Journ. Amer. Ohem. Soc. 1896 18,494.) 

D r 000 n's Methode der Schweft:lbestimmung im Roheisen. Von 
George A uohy. (Jonrn. Amer. Chem. Soc. 1896. 18,' 406.) 

Särnström's Methode der Manganbestimmung in Eisenerzen. Von 
O. T. Mixer u. H. W. Du Bois. (Journ. Amer.Ohem. Soc.1896. 18, 885,) 

Ueber eine Fehlerquelle beim Naohweis und bei der Bestimmung 
von Borsäure. Von Gorges. Ist hereits in dAr "Chemiker-Zeitung"IO) 
mitgetheilt worden. (Journ. Pharm. Chim. 1896. 6. Eer. S, 346.) 

5. Nahrungsmittel-Chemie. 
Eine neue BeacHon zum Nachweise Ton Dulcln in GetrUnken. 

Von A. J orissen. 
Das Duloin I ein bekanntes Ersatzmittel des Saocharins, hat die 

Zusammensetzung CO<~:;OOH •. 002HG. Es hat ziemlich bedeutende 

Süsskraft und wird daher bereits vielfaoh zum Versüssen von Nahrungs­
mitteln angewendet. Verf. sohlägt folgendes Verfahren zum Naohweise 

9) Ohem.-Ztg. 1896. 20, 78, 83. 
10) Ohem.-Ztg. Eepart. 1890. 14, 197. 

des Dnlcins in Getränken vor: Man bereitet 'sich ungefähr 1-2 g fr~sch 
gefälltes Quecksilheroxyd, welches man wäscht und danu in verdünnter 
Salpetersäure löst. Dann fügt man Wasser und so lange Natronhydrat zu, 
bis der entstehende Nie:lerschlag sich nur noch langsam auflöst oder bis 
sogar eine schwache Trübung sichtbar bleibt. Man verdünnt nun derart, 
dass mau 15 ccm Flüssigkeit erhält, welche man absetzeu lässt und dann 
decantirt. Man verschafft sich mit anderen Worten eine LÖ3ung von 
Mercurinitrat, welohe hei ist von einem Ueberschuss von Salpetersäure. 

Um die Reaotion vorzunehmen I sUßpendirt man das Duloin in 
5 ccm destillirtem Wasser, bringt die Suspension in ein Reagensglas 
und fügt 2-4 Tropfen der eben bereiteten Mercurinitratlösung hinzu. 
Man taucht nunmehr das Gläschen in siedendes Wasser und erhitzt 
so etwa 5-10 Minuten. Naoh Verlauf dieser Zeit bemerkt man das 
Auftreten einer schwach violetten Färbung. Lässt man hierauf in die 
Flüssigkeit eine kleine Menge von D1eisuperoxyd fallen, so erhält man 
augenblicklich eine prachtvolle violette Färbung. Die Reaction trat bei 
Anwendung von 0,01 g Dulcin nooh deutlich ein; auoh bei Anwendung von 
0,001 g war die Färbung zwar sehr schwach, a.ber immerhin noch deutlich 
bemerkbar. (Nach einges. Separat-Abdruck a. Journ. Pharm. de Liege.) c 

Zur ßeurtheilung VOll gebranntem Kuffec. 
Von L. Graf. 

Um die Wassermenge zu ermitteln, welche gebrannter Kaffee beim 
Logern anzieht, wurden Oolumbiakaffee und Venezuelakaffee ca. 6 Wochen 
an verschiedenen Orten aufbewahrt; hiel bei fand im Keller ein Trocken­
verlust von 12,62 Proc. beim Oolumbillkaffee, ein solchel' von 10,86 Proc. 
beim VenezuelaklIffee statt; bei den auf dem Rohkaffeebodon gelagerten 
Probpn wurde ein Trockenverlust von 9,80 bezw. 1,60 Proo. und bei den 
im Erdgeschoss aufhewahrten Mustern ein solcher von 9,26 bezw. 7,80 Proc. 
wahrgenommen. Bei 9 verschiedenen gebrannten Kaffeeproben , die vier 
Wochen im Wägezimmer lagen, betrug der Trockenvel'iust 5,62-6,25 Proo. 
Verf. ersohl'int nach obigen Vnrsuchen der von Trillich auf 6 Proc. fest­
gesctzte Maximalwassergehalt von gebranntem Kaffee zu niedrig. Was die 
lösliohen Stoffe des gebrannten KafJ'ees anbetTlfft, so schwll.nkten dieselben 
bei 20 KlIffeepropen zwisoh~n 23,2 und 26,3 Proc., nach Trillich be­
stimmt. Zwi chen Extractg~halt und Qualität besteht bei verschipdenen 
Kllff~esorten kein ,Zusammenhang. Verf. hält es fül' dringlioh, ' doss ein­
heitliche Normen für die Beurtheilung von Kaffee eingefühl·t werden. 
(Fo, schungsber. Lebensmittel, Hyg., forens. Obem., Pbarmnkogn. 1896.3, 62.) 
Ein Wunscll,1'n den wolLl jede7' Nah7'ung8mittel-C'llenl1'ke7' einstimmt, denn 
nur auf die8e Wai~e wi·'d u. A. auch dem Ockerzusatz, der ja keine8wegs 
alB VerdeckungBmittel /Ü7' min ierwertMge Bohnen zugeBtanden Wi1'd; und 
den~ übe7'mäBlJigen Zucke1't1. eine G1'enze gesetzt werden. st 

Der NachweIs des Eigelbf>s in !lehlfll.brlkaten. 
Von E. S.p ä th. 

Für die Prüfung von Nudoln, welche aus Weizenmehl und Eigelb, 
oder aus Mehl unter Zusatz eines Farbstoffes bestehen, auf einen Gehalt 
an Eigelb liefert die Zuuammensetznng dcs Fettes brauohbare Resultate. 
Vergleiohende Untersuchungen des Fettes vom Eigelb und von Weizen­
mehl ergaben folg!'nde Zahlen: 

Fett bc126 0 von Spec.GclV, Rcbmclzp d. Vcrselfungs· Jodzabi Melssl'scbe ~~s?!~~~~· 
b. 100 0 C. F.t,siiuren &Abi Zahl Rel'\'actomcl. 

Eigelb: 0,8S8l 86,0 0 180,9 - 188,8 68,1-69,05 0,66 68,5 
Weizenmehl: 0,9068 84,0 0 166,5 97,7-101,5 2,8 91,5-95,5 

Naoh diesen Resultaten finden sioh die Hauptunterschiede der Fette 
in der Jodzahl und in der Refractometerablenkung, und können diese Be­
stimmungen zur Entscheidung, ob Nudeln einen grässeren oder kleineren 
Zusatz von Eigelb erhalten haben, _ Verwendung finden. Zur Ausführung 
werden 100-200 g des Mehlfabrikates zunächst fein zerrieben und mit 
Aether extrnhirt; naohdem die ätherische Lös~ng eingedunstet und der 
Rüokstand getrooknet ist, nimmt man mit niedrig siedendem Petroläther 
auf, filtrirt und isolirt das Fett durch Eindampfen der Lösung und Trooknen. 
Beträgt die Jodzahl des Fettes des fragliohen Produot,es über 98, so sind 
höchstens Spuren Eigelb verwendet worden und können solche Nudeln 
kaum Anspruoh auf die B!'zeichnung "Eiernudeln" machen. Nach Verf.'s 
Untersuohungen kann die Bein 'sche· Methode, welche auf dem Naohweise 
der im Eigelb enthaltenen organischen Phosphorverbindungen beruht, nur 
dann ein positives Resultat liefern, falls eine quantitative Beslimmung des 
Phosphors durchgeführt wird, denn auch das Weizenmehl enthält organische 
Phosphor verbindungen, und das Aeiherextrakt eines jeden Weizenmehles giebt 
nach der Oxydation die Phosphorsäurereaction. Auch nach dieser Methode 
ist eine quantitative Bestimmung des stattgefundenen Eierzusatzes unmöglioh. 
(Forschungsber. Lebensmittel, Hyg., forens. Ohem., Pharmakogn.1896. S, 4 9.) st 

Zum Capitel "SohmalzunterBuchung". Von E . U teB eher. (Apoth.­
Ztg. 1896. 11, 213.) 

6. Agricultur-Chemie. 
Beitrag zur Frage der Stlckstoffe'rnH.hrung der Pß.anzen. 

Von J. H. Aeby.· 
Die Frage der Stickstoffernährung der Pflanzen ist nooh nicht end­

gültig entschieden j a.~ der einen Seite vertritt man die Behauptung, 
dass nioht nur bei .der Oultur der Leguminosen, sondern auoh - wenig-
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stens unter Umständen _ . bei der Cultur von Hafer und Senf ein 
Gewinn an Stickstoff entstehe; der aus der atmosphäritlOhen Luft stammt; 
auf der anderen Seite hält man an der B tlhauptung fest, dass ein Stiok­
stoffgewinn nur bei Leguminosenoulturen entstehe, die Cultur von Nioht­
lf'guminosen dagegen in der Regel eine Unterbilanz am Stiokstoff erg be. 
Verf. hat daher nel e Versuohe angestellt, um diese Frage zu entsoheiJeD, 
auS denen sioh Folgendes ergiebt: . 

1. Die Erbsen haben auf humusreioher Gartenerde sowohl, als auoh 
auf stickstClffarmem Lehm)lOdm sohon ohne Stiokstoffdüngung es zu 
einer sbhr üppigen Entwioklung gebracht. Der nach Verbrauch des 
JÖ:lJichen llodc!nl:ltickstoffa bei den Pfla.nzen bemerkbare Stickstoffbunger 
erwies si h als ein vorübergehender. Die Erbsen entwickelten sich auf 
Kosten des durch "KLöllohenbakterien U ihnen vermitt elten atmosphärischen 
btiokstoffl:l so üppig, dass sie auf dem Humusboden einen Gewinn von 
1,799 g, auf dem Lehmboden einen Gewinn von 2,373 g Stickstoff pro 
YegetationElgefäs$ mit 4 kg Erde erbraohten. 

2. Der weiese Senf hat auf humusreicher Gartenerde sowohl, als 
auf einem mit Erbs6nbakterien angereicherten Lehmboden es zu eiDer 
nur sehr kümmerliohen Entwioklung gebracht, sobald eine Stickstoff· 
düngung ausgeschlossen war. Ein Stiokstoff",ewinn aber ist bei keiner 
der Versuche eingetreten; weder die Stickstoffdüngung, noch die Erbsen­
bakterien, nooh beide sind im Stande gewesen, einen StiokstoffJ{ewinn 
bei den Senfoulturen zu bewirken. Während die Stiokstoffbllllnz im 
Mittel aller Versuohe bei den Erbsenculturen einen Ge w i n n von 
2,086 g Stickstoff pro Gefäss ergeben hat, berechnet sioh bei den 
Senfonlturen ein Verlust von 0,192 g tiokstoff und blli den mit 
unbewaohFenem Boden aDtlgelührten Versuchen gleichfalls ein Yerl us t 
von 0,217 g Stickstoff pro Gefäss. 

3. Die Versuche haben mit grösster Sohärfe ergeben, dass zwisohen 
der Stiokstoffernährung der Erbsenpflanzen und derj,migen der Senf­
pflanzen ein genereller Unterschied besteht. Die Erbsenpflanze vermag 
sioh unter Mitwirkung der Knöllehmbakterien den fur ihre AURbildung 
nöthigen Stickstoff aus der atmosphärisohen Luft zu verschaffen, der 
Senf erlangt diese Fa.higkeit nioht. 

4. Mit der Behauptung Liebsoher's, dass auoh der Senf unter 
direoter oder indireoter Mitwirkung von Bodenbakterien atmosphärischen 
Stiokstoff binde, derselbe unter Umständen sogar erheblich mehr Stiok­
stoff sammeln könne, als die Erbsen, stehen die Ergebnisse dieser 
Versuohe im Widerspruoh. Verf. verweist sohliesslioh noch auf die 
Arbeit von Pfeiffer und Franoke, und auf die Arbeiten von Nobbe 
und H i lt n er, welche ebenfalls zu dem Resultate führten, dass der 
weisse Senf "nioht zu denjenigen Pfla.nzen gehört, welohe den elementaren 
Stiokstoff der Luft zu verwerthen vermögenu. (Land w. Versuohsst. 
1896. 56, 409.) Q) 

Ueber dIe Zllsammenseizlln~ der Mispel (Mespllus germanica L.). 
Von Wilhelm Bersch. 

Verf. hat diese Fruoht näher untersuoht und neben Apfelsäure auch 
Essigsäure nachgewiesen, und zwar in einer Menge von 0,03 Proo. Ferner 
gab die Flüssigkeit, welohe duroh Destilliren der zerdrüokten Mispeln 
im Wasserdampfstrome, Neutralisiren derselben und wiederholtes Rectifi­
oiren erhalten wurde, eine deutliohe J odoformreaotion; in den Mispeln 
ist daher, sofern sie sich in dem erwähnten teigigen Zustande befinden, 
stets eine Spur Alkohol vorhanden. Der Saft der Mispeln ist stark 
linksdrehend; der darin vorhandene Zucker wurde als Invertzuoker 
erkannt. Ganze Mispeln zeigten folgende Zusammensetzung: 

FrJscho SuhsLlIllz. TrockoDlubslrulz. 
Wasser . 69,18 Proo. - Proo. 
Prote'in 0,86 279 11 

Fett. • 0,82 :: 1:l'4 11 

ZU<lker. . . . . . .. 11,14 11 86,08 11 

Stiokstofffreie Extraotstoffe 12,65 11 40,98 " 
Rohfo.ser. . • • • . . 6,08" 16.29 11 

Asohe • . . • • • • • 0,87 11 2,82 " 
]'erner untersuohte Verf. nooh die Sohale, das Fruohtfleisoh und 

die Kerne für sioh und theilt die gefundenen Zahlen mit. Die Mispeln 
sind sehr reioh an Pectinkörpern und selbst der mit dem gleichen 
Volumen Wasser verdünnte Satt gelatinirt nooh sehr leioht. (Landw. 
Versnohsstat.- f896. 56, 471.) Q') 

DIe Zusammensetzung Vfr8chfedener :Uelonensorten. 
Von Wilhelm Bersoh. 

Verf. untersuohte die unter dem Namen Zuokermelonen, ferner 
Persioaner und Wassermelonen bekannten Sorten. Aus den angeführten 
Analysen geht hervor, dass die Wassermelone ihren Namen als 11 Wa~ser­
melone" nioht verdient, indem sie von den untersuohten 3 Sorten kemen 
besonders abweichenden Wassergehalt aufweist; dooh ist sie weitaus 
am saftrei()hsten, was aus der angegebenen bei 300 at Druok erlialtenen 
Saftmenge hervorgeht. Diese Melonen enthielten auch die grösste 
Menge Dextrose, bezogen auf die ursprtingliohe Substanz, was jedenfalls 
dem Umstande zuzusohreiben ist, dass dieselben am frischesten waren. 
Die Zuolierbestimmung im Safte ergab vor der Inversion 4,64 Proo., 
nach derselben 4,68 Proo. Daxtrose. Die Untersuohungen werden im 
n.äohsten· Jahre fortgesetzt und auf die Bestimmung der organisohen 
Säuren, sowie der Natur der Eiweisskörper ausgedehnt werden. (Landw. 
Versuohsstat. 189(J. 56, 473.) . Q') 

Ein muer Schorfparasl t der Kltrtu:fl't-lknoHen. 
Von R. t:iohilberszky. _ 

Verf. untersucbte aus Oberungarn stammpnde Kartoffelknollen, die 
zahlreiche warzige Auswüohse zeigten. Dieselben wurden hervorgeruten 
durch einen zu den Chytridineen gehörigen Pilz, für den Verf. die Be· 
zeiohnun~ Chrysophlyctis endobiotioa vorsohlägt. Beobaohtet wurden 
von dellJselben in dIe Zllllen aer Wirthspflanze eingesohlossene Sohwärm­
sporangien, aus denen sioh zahlreiohe, neue Iofeotionen verursaohende 
Schwärmsporen bildeten, und Dauersporangien, deren Weiterentwioklung 
nooh nioht fest~estellt wel den konnte. Der Inhalt der betaIJenen Zellen 
wird von dem Parat:l iten völlig aufgezehrt; in der UmJtebung derselben 
bildet sioh duroh Theilung der gesunden Zellen ein umegplmässiges und 
kleinzelliges Wundgewebe. (D. botan. Ges. Ber. 1896. 14, 36.) tn 

7. Physiologische, medicinische Chemie. 
Ueber das normale Vorkommen VOll Jod Im Tutet k6rpor. 

Von E. Bauma n n. 
Verf. beriohtet über die Darstellung de~ wirksamen Bestandtheiles 

der Schildtirüse, des sog. Thyroj ,dins. Dasselbe ist Aine braun~etä.rbte 
amorphe Substanz, welohe beim EI hitzen unter starkem Aufblähen und 
Entwicklung des Geruchs von Pyridinba .. ~en sich zersetzt. Es zeigt 
keine Ei weissreactionen, enthält aber stets Ei weills in or~anit!oher BlDdung. 

eine Menge ist indpssen gering uno beträgt auf Phof'phor bereohnet 
nioht mehr al8 0,4-0,5 Proo. Das Tbyrojntiin ist eine Jodvllrbindung, 
welohe da.s Jod in relativ beträchtllober Mtlnge Anthil.lt, und zwar in 
sehr fester ~indung. Verf. fand 9,30 Proo. Jod und 0.56 Proo. Phollphor 
und glaubt, dlLss die nooh weiter gereinigte 8ubatanz einen nooh höheren 
Jodl{t-h!llt besitzen wird. DIe mensohliohe Soh,I .. ldrüse enthält dieselbe 
oder eine ganz ähnliohe Jodverbindung wie die Hammelsohilddrüse. 
Auch in der Schilddrütle vom Hchwein wurde Jod naohgAWif\sen; hier 
sohien die Menge des Jods wesentlich kleinAr zu sein als in der ThYI eoidea 
vom MenslÜlen oder vom Ramm!'!. Die Thymusdrüse vom Rind ent­
hält dagegen kein Jod oder, riohtiger gesagt, keine duroh das Verfahren 
des Verf.'s naohweisbare Menge von Jod. Auch das Casein der Miloh, 
ferner Harnsubstanz , Mutterlaugen von der Thyrosinbereitung gabl'n 
keine Jodreaction. Ein Präparat von Nuoleinsäure erwies sioh gleiohfalls 
ganz frei von Jod. (Ztsohr. physiol. ehem. 1895.21,319.) IV 

Physiologisehe ",,'irkuug df>r Tball1umverblnduogen. 
Von A. Curoi. 

Aus den mit Thalliumoxydul- und Oxydsalzen angestellten Versuohen 
schliesst der Verf., dass di'ese Verbindungen nur auf Kreislauforgane eiDe 
Wirkung ausüben, indem sie die Muskelfasern des Herzens und der Blut­
gefässe reizen, den arteriellen Druok erhöhen und den IIerzschlag ver­
langsamen. Ihre Wirkung ist .nur auf die MUllkel beschränkt; auf die Nerven 
sind sie unwirksam. Die allgemeinen Erscheinungen der aauten wie der 
chronischen Vergiftung sind auf die Störungen des Kreislaufes zurückzu­
führen. Thallium gehört daher als ein Reizmittel der Muskeln zu der 
Gruppe des Kaliums, Rubidiums ?nd Cäsiums u~d i~t nich~ mit Blei, 
Ql\eoksilber und Kupfer zu vergleichlln. (Ann. dl Chlm. e dl Farmacol. 
1895. 22, 481.) ~ 

Physiologlscho Wirkung dcs Formnllns. 
Von U. Mosso und L. PlI.oletti. 

Die Verf. bestätigen, dass Formalin als zur Abtödtung von Bakterien 
sowie zur Hemmung der Gährung einen gleiohen Werth besitzt wie 
Sublimat· es ist jedoch ebenfalls giftig. Sein Verhalten ist dem von 
Albert~ni nntArsuchten Aoetaldehyd ähnlioh. (Ann. di Chim. e di 
Farmaool. 1895. 22, 546.; von Giorn. R. Aooad. di Torino.) ~ 

Uebl'l' das Verhalten 
des Coffeins und des TheobromLns Im Organtsmus. 

Von M. Albanese. 
Aus -den Versuchen delt Verf.'s geht hervor, dass bei dem Duroh­

g6.ng des Cofft'ins durch den Organismus nur ein kleiner Bruohtheil 
desselben in den Harn unverändert übergeht; der grösste Theil wird 
entmethylirt und in Form von Xanthin basen ausgesohieo?n. Theobrom!n 
zeigt im Organismus ein gleiches Verhalten; nur 1l0heIDt dasselbe ein 
wenig beständiger zu sein. (Gazz. ohim. itaI. 1895. 25, Vol. 20, 298.) ~ 

Wtr-kung dcs atmol'phl1risehen 
Druckes auf die Aus~chefdulJg des Chloroforms. 

Von A. Benedicenti. 
Der Verf. hat gefunden, dass das duroh die Speiseröhre eingeführte 

Chloroform in grösster Menge durch die Lungen eliminirt wird. Diese 
Aussoheidung voUzieht sioh om stärksten in der ersten halben Stunde 
nach der Einführung des Chloroforms. Die anästhe irende Wi, kung des Chloro­
forms tritt sohn eUer auf, hat aber eine kürzere Dauer bei Thieren, die sich in 
luftverdunntem Raume bl'finden. (Ann. dl Chim. edl Farmacol. 1695. 22,16.) t 

Uehf'r df>n Einfluss von Nuch·in-
und Thyreoldlntültt'roug auf ditl Hllrütll1ureausseheIdllng. 

Von Paul Mayer. 
Bei Verabreiohung von 100 g Kalbstbymus täglioh fand beträcht­

liohe Vermehrung der HarnsäureauBscheidllng statt, hingegen keine 
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wesentliche Vermehrung der Leukocyten. Umgekehrt rief die Eingabe 
von 2 g reinem Nuclelll pro Tag Leukocytose ohue merkliche Steigerung 
der Harnsäuremenge hervor. Thyreoidin (4 Tabletten pro Tag) liess 
in beiden Beziehungen keine Wirkung erkennen. CD. med. Wochenschr. 
1896. 22} 186.) sp 

Inosit, ein ßestandthell der Schilddrüse. 
Von R. Tam baoh. 

Bei der fabrikmässigen Verarbeitung von Schilddrüsen wurde auch 
Inosit als ein Bestandtheil derselben isoJirt und zwar zu 0,5-0,8 Proc. 
Inosit war bereits in verschiedenen thierischen Organen aufgefunden, 
so im Muskel fleisch und Herzmuskel, in der Lunge, den Nieren, der 
Leber und Milz und im Gehirn des Ochsen, wozu nun das Vorkommen 
in der Schilddrüse kommt. (Pharm. Central-H. N.F. 1896. 17, 167.) s 

ßeitriige zur Lehre 
von der Rcuten und chronischen Kupfervergiftung. 

Von Wilhelm Filehne. 
Cupratine, die Eiweissverbindungen des Kupfers, erwiesen sich 

auch bei längerer Darreichung als nahezu ungiftig. Es wird fast die 
gesammteKupfermenge im Koth als Schwefelkupfer wieder ausgeschieden, 
trotzdem das Cupratin in Wasser, besonders in alkalischem, löslich ist. 
Die in einzelnen Fällen recht bedeutende Abmagerung der Versuchs­
thiere ist wohl wesentlich auf den Widerwillen zurückzuführen, den 
dieselben nach einiger Zeit gegen die mit der Knpferverbindung vel'­
setzte Nahrung an den Tag legen. Erst ziemlich bedeutende Dosen 
rufen Erbrechen hervor. Was die Deutung der mikroskopisch-ana­
tomischen Befunde betrifft, so macht Verf. darauf aufmerksam, dass 
fettige Degeneration der Leber und Niere auch bei ganz unvergifteten 
gesunden Katzen, die längere Zeit in Gefangenschaft gehalten wurden, 
vorkommt, und dass auch bei unvergifteten Hunden sich gelegentlich 
eine Besohaffenheit der Niere findet, die makroskopisch fast an amyloide 
Degeneration erinnert, mikroskopisch sich durch eigenthümlichen Glanz, 
starkes Liohtbrechungsvermögen und die Rothfärbung einiger Arterien 
auf Jodzusatz (Lugol'sohe Lösung) auszeichnet. Das Kupferstearat 
bewirkt keine acute, wohl aber bei längerer Da.rreichung im Gegensatze 
zu den Anschauungen von T so h i r c h eine chronisohe Vergiftung, die 
aller Wahrsoheinlichkeit nach auoh tödtlioh wirken kann. ' Geringere, 
aber immerhin schädigende Wirkung übt meta1Iisches Kupfer aus, was 
für die Gesundheitsverhältnisse der Kupferarbeiter in Betracht kommt. 
(D. med. Woohensohr. 1896. 22, 145.) SZl 

Der lhierische -Nlthrboden. 
Nährboden der Gichtlker (verzögerte Ernlihrung), Nährboden 

der Taberculösen. 
Von J. Gaube. 

Verf. geht von der Ansioht aus, .dass zur normalen Function der Zellen 
vor Allem die normale Zusammensetzung ihrer mineralischen Bestnndtheile, 
die er als den Nährboden bezeichnet, von Nöthen ist. Es steht fest, dass 
bei gewissen Krankheiten die Zusammensetzung dieses Nährbodens verändert 
wird, wie aus der vollständigen Mineralanalyse der im Urin ausgesohiedenen 
Producte hervorgeht. So ernährt sich der Giohtleidende auf einem sehr 
sauren, an Chloriden sehr reichen Nährboden auf Kosten des Kali una 
des Kalkes, woraus zunäohst ein beträchtlicher Verlust an Mineralsubstanz, 
in der Folge auch ein solcher an organischer Substanz hervorgoht; letzterer 
wird noch bedeutender in der zweiten Periode durch die Erschöpfung der 
minera1ischen Nährquellen , die nicht mehr ausreichen, die Aoidität zu 
neutralisiren. Beim Tuberculösen findet eine Demineralisation umgekehrt 
durch den Mangel an Säure statt. Diese Thntsaohen sollen dahin führen, 
ähnlich wie man der Pflanze durch Düngung des Bodens neue Nährstoffe 
zuführt, auch dem Thierkörper durch Brsatz der verbrauchten Producte 
von aussen her, durch Bubcutsne Injeotion, die fehlenden mineralischen 
Substanzen zuzuführen. Hierzu eignen sich die Glycerinphosphnte oder 
complexe Albuminate, die man erhält, indem man die Chloride der ein· 
zuführenden Basen auf CaseIn einwirken lässt. Auf diese Weise sollen in 
der That, den theoretisohen Ausführungen entsprechend, günstige Resultate 
bei der Behandlung der erwähnten Krankheiten erzielt werden. (Bull. Gen. 
de Therapeutique 1896. Th6rapeutique 130, 173, 219.) sp 

Theorie der actlven und passiven Immunitlit 
gegen C1lo1era, Tbyphus uud vel'wandte Krankheitsprocesse. 

Von Max Gruber. 
Als Resultat eingehender Untersuchungen, welche Verf. gemein­

sohaftlioh mit Dur ha m anstellte, wird eine Anzahl von Thesen aufgestellt, 
aus de.nen wir das Wichtigste hervorheben. Hochgradige und lang­
dauernde Immunität lässt sich bei Meerschweinchen erzielen duroh 
intra.peritoneale Einverleibung der ganz oder nahezu ungiftigen, durch 
Chloroform oder Erhitzen auf 60 0 a.bgeiödte~en Culturen des Cholera­
vibrio und anderer Vi,brionenarten sowie des Typhus- und Coli-Bacterium. 
Die Thiere zeigen dabei nur unbedeutende oder gar keine Allgemein­
reaction, nur tritt regelmässig, bedingt durch die Bakterienproteloe, 
eine Peritonitis auf, nach deren Ablauf die Behandlung ohne Gefahr 
fortgesetzt werden kann, Es sind also diese Bakterienleiber für sich 
nioht giftig, und ihre immunisirenden Bestandtheile sind von den 

Bakteriengiften 'l.6rschieden. Die erzielte Immunität ist keine Gift­
festigkeit, sondern wahre Infectionsfestigkeit. Der Untergang der 
Bakterien in dem so aotiv immunisirten Thiere, sowie in den duroh 
Serum eines solchen passiv immunisirten erfolgt, wie Pfeiffer richtig 
erkannt hat, unter dem Einfluss der Körpersäfte, während die poly­
nucleären Phagocyten nur eine untergeordnete Rolle spielen. Blut und 
Säfte der immunisirten Thiere enth&lten die nAntikörper" fertig gebildet, 
die unmittelbar im activ und passiv immunisirten Thiere genau so wie 
ausserhalb desselben auf die Bakterien einwirken, mit der Ahtödtung 
derselben aber unmittelbar nichts zu thun haben. Diese Abtödtung 
wird vielmehr duroh die in den Körpersäften stets vorhandenen, von 
Buchner als "Alexine" bezeichneten, nicht specifischen Schutzstoffe 
bewirkt. Die wesentliche Wirkung der "Antikörper" besteht darin, 
dass sie die Hüllen der Bakterienleiber zum Verquellen bringen und 
so das Bakterienplasma den Alexinen zugänglich machen. Dies verräth 
sich dadurch, dass die Bakterien klebrig werden, sich zu grossen 
Ballen vereinigen und ihre Eigenbewegung verlieren. Wegen dieser 
Wirkung bezeichnet Verf. die Antikörper als Glabrificine ll) (Klebrig­
macher). Dieselben werden dabei verbraucht, so dass die Wirkung 
der Immunsä{te genau der angewandten Menge proportional ist. Auf 
dem Vorhandensein dieser Glabrificine beruhen aotive wie passive 
Immunität in gleicher Weise. Dasselbe konnte in den immunisirien 
Thieren noch 13 Monate nach der letzten Immunisirung sioher nach­
gewiesen werden, auf einen längeren Zeitraum konnten sioh die Be­
obaohtungen bisher nicht erstrecken. Diese Glabrificine 9ind specifisch 
verschieden für jede Bakterienart, doch ist die Specifioität ihrer Wirkung 
keine absolute, sondern nur graduell abgestuft, so dass jedes Glabrifioin 
gegen die eigene Bakterienart am stärksten, gegen andere aber um so 
stärker wirkt, je näher verwandt die betreffende Art der eigenen ist. 
Die Olabrificine sind Abkömmlinge vonLeibesbestandtheilen der Ba.kterien, 
die erst im immunisirten Thiere gebildet werden; als Ort der Bildung 
sind vielleicht die Makrophagen anzuspreohen, welohe sioh schliesslich 
der mit den Baktel'ienproducten beladenen polynucleären Leukocyten 
bemächtigen. (Münchener medicin. Wochensohr. 1896. 48, 206.) sp 

Ueber die sauren EIgenschaften der Wurzelausscbeldangen. 
Von F. Czapek. 

Nach den Untersuchungen des Verf. ist in den Aussoheidungen der 
Wurzeln Kali regelmässig, Magnesia sehr oft, Calcium nur bei einigen 
wenigen Pflanzen nachweisbar. Die Untersuchung auf Säuren ergab 
häufiges Vorkommen geringer Mengen von Chlorid und regelmä.ssige 
Gegenwart von Phosphat. Letzteres war häufig in relativ grosser Menge 
und zwar als primäres Kaliumphosphat zugegen. Von organischen Säuren 
war Ameisensäure häufig zu oonstatiren, aber, soweit untersuoht, stets 
als Kaliumformiat. Oxalsäure wurde bisher nur in den Ausscheidungen 
der Wurzeln von Hyaointhus beobachtet und zwar als primäres Kali­
salz. Die sohon vielfaoh beschriebene Röthung von Laokmuspapier 
durch auf demselben hinwachsende Wurzeln beruht jedenfalls in erster 
Linie auf der Ausscheidung von Kaliphosphll.t, das in den stark gerötheten 
Papiers teilen stets nachgewiesen werden konnte. Nur bei Hyaointhus 
ist die ausgeschiedene Oxalsäure mit betheiligt. Zum Studium der duroh 
Wurzeln bewirkten Corrosionserscheinungen benutzt Verf. glatte Platten, 
die unter Zusatz von Gyps aus Aluminiumphosphat hergestellt sind. 
Diese werden von allen untersuohten Säuren mit Ausnahme von Kohlen­
säure, Essigsäure, Propionsäure und Buttersäure angegriffen. Da nun 
ferner diese Platten von versohiedenen untersuohten Pflanzenwurzeln 
ebenfalls nicht angegriffen wurden, so können die Corrosionsersoheinungen 
nur auf der Geg'enwa.l't V(:lD einer d~r ~ genannten Säur~n ·beruhen. Von 
denselben kann ferner nur die Kohlensäure in Betracht kommen, da 
duroh Congoroth gefärbte Gypsplatten duroh die Wurzeln wie duroh 
Kohlensäure stets nur gebräunt warden, während die genannten Fett­
säuren auch im verdünnten Zustande eine ' BIatifärbring des Congoroths 
bewirken. Wenn 'nun aber auch durch diese Vers'uche dargethan er­
scheint, dass eine directe Aussoheidung freier Säuren mit Ausnahme 
von Kohlensäure nicht stattfindet, so ist damit eine indirecte Säurewirkung 
durch die Sekrete der Pfla.nzenwurzeln nicht ausgeschlossen. Es deutet 
vielmehr der Befund ungesättigter saurer Salze im W,.urzelsekret auf 
solche hin. CD. botan. Ges. Ber. 1896. 14, 29.) tn 

U eber Zell wandbestandthelle 
deI' Cotyle<lonen von Lupinus lateus und L. angustlfoUus und 

über ihr Verhalten während des Keimungsvorganges. 
Von E. Schulze. 

Mit Rüoksioht auf eine Angabe von Th. Eifert, nach der die 
Zellwand in den Cotyledonen der Lupinen nicht aus Reservestoffen 
bestehen und als gewöhnliohe Cellulose anzuspreohen sein soll, hat Verf. 
die genannten Cotyledonen 'einer erneuten Untersuchung unterzogen und 
fand im Gegensatz zu Elfer t seine früheren Angaben vollständig be­
stätigt. Nach diesen enthalten die Ootyledonen der Lupinen neben echter 
Cellulose eine beträchtliche Menge von einer Substanz, die bei der 
Oxydation mit verdünnter Salpetersäure Sclileimsäure li~fert und, obwohl 
sie wahrsoheinlioh ein Gemenge von einem Galactan und einem Araban 

11) In einer neueren Mittheitung (Münch. medicin. Wochenschr. 1896. 43, 
285) wir<l dieser Name in nOxyglutinine" verändert. 
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darstellt, vom Verf. vorläufig als Paragalaotan bezeichnet wird. Duroh 
Vergleiohung der von den Cotyledonen der Samen und Keimlinge' ge­
lieferten Glycose- und Schleimsäure-Mengen konnte Verf. ferner feststellen, 
dass das Paragalactan in den Cotyledonen vor der Keimung fast voll-
ständig aufgezehrt wird. (D. botan. Gel? Ber. 1896. 14, 66.) tn 

Ueber jodhaltige Organismen und deren arzneiliohe Anwendung. 
Von Erich Harnack. (Münch. medioin. Wochenscbr. 1896. 43, 196.) 

Ueber den Gebrauch des Tannigens gegen Durchfälle. Von G. 
Bach us. (Münoh. medicin. Wochellschr. 1896. 43, 243.) 

Ueber Coo8ln·lntoxication von den Harnorganen aus. Von !I.Wein­
rioh. (Berl. klin. Wochenschr. 1896. 83, 253.) 

8. Pharmacie. Pharmakognosie. 
Solutio arsenlcaUs Fowleri. 

Von J. Ben·ysek. 
Die vom Verf. ausgeführten Versuche zeigen, dass Luftzutritt, 

wobei natürlich auoh Mikroorganismenkeime Zutritt haben, einen be­
deutenden Verlust an arseniger Säure bewirkt, und dass der Alkohol­
zusatz auf das Präparat eine conservirende Wirkung zeigt. Am besten 
hält sich die naoh Lonnes' Vorschlage durch n-Salzsäure neutralisirte 
Solutio Fowleri. (Pharm. Post 1896. 29, 157.) s 

PrUfong des Kermes. 
Von P. Lagüe. 

Die Prüfung des officinellen Kermes erfolgt durch 2 Mittel, durch 
Ammoniak und Salzsäure, um Autimonpentasulfid und Eisensalze nach­
zuweisen; aber man beaohtet nioht genügend das Vorhandensein sowie 
die Menge von Antimonoxyd. Verf. empfiehlt für die Praxis die folgenden 
Methoden, von denen die erstere in der Kälte, die zweite in der Wärme 
ausgeführt wird; letztere ist sohneller und bequemer zu handhaben. 

1. 10 g Kermes werden mit 10 g Weinsteinsäure in 200 ccm 
destillirtem Wasser zusammengebracht und ungefähr 6 Stunden stehen 
gelassen nnter zeitweiligem Umschütteln, darauf wird durch ein doppeltes 
gewogenes Filter filtrirt. Der Rüokstand wird mit Wasser, welohes 
mit Weinsäure schwach (1:100) angesäuert ist, gewasohen, endlich mit 
reinem destillirten Wasser, bis das Wasohwasser durch Schwefelwasser­
stoff nicht mehr gefällt wird. Die Weinsäure löst das im Kermes ent­
haltene Antimonoxyd auf. Dieses wird dann mit Schwefelwasserstoff 
als Sohwefelantimon gefällt; der Niederschlag wird auf einem gewogenen 
Filter gesammelt, getrooknet und gewogen. 

2. 10 g Kermes werden mit 200 com Wasser, die 10 g Wein­
säure enthalten, ungefähr 20 Minuten lang zum Sieden erhitzt; dann 
lässt man erkalten und verfährt wie in 1. Verf. hat so das Antimon­
oxyd im freien Zustande und als antimonigsaures Natrium bestimmt. 
(Journ. Pharm. Chim. 1896. 6. Sar. S, 341.) r 

Krystall wasser haltiges N atrlnmsalicy lat. 
Von G. Romijin. 

Aus einer 50·proc. Lösung von Natriumsalioylat sohossen wasser­
helle, grosse, prismatische Krystalle an, und fast die Hälfte der Lösung 
wurde krystallinisoh fest. Die Krystalle wurden aus Wasser um­
krystallisirt, wobei eine kleine zurückgehaltene Portion die Absoheidung 
einleitete. Die Bestimmung des Wassergehaltes ergab 40,05 Proc. und 
bezw. 40,26 Proc. Die Krystalle entsprechen demnach der Formel: 
CeH,OH. CO~Na + 6 H20 mit einem bereohneten Wassergehalte von 
40,03 Proc. Das Salz krysta1lisirt in grossen harten Prismen, die das 
Lioht stark breohen und an der Luft sehr rasoh zu verwittern beginnen. 
(Ber. Pharm. Ges. 1896. 6, 83.) s 

Ersatz fiil' Traumatlein. 
, Von J. Duoommun. 

Einen billigen Ersatz für das theure Traumatioin erhält man duroh 
Versetzen einer wässerigen Lösung von Oelseife (Sapo venetus) mit 
einer Alaunlösung. Die entstandene klebrige Masse wird mit warmem 
Wasser zerrieben und feuoht in Aether gelöst. Die Lösung enthält im 
wesentlichen ölsaures Aluminium und eignet sich gut für dif'jenigen 
Zwecke, denen Traumaticin dient. (Sohweiz. Woohensohr. Chem. Pharm. 
1896. 34, 105.) s 

Witsscrigc ThyinollÖsuDgen. 
Vpn A. Sohwarzrock. 

Verf. fand, dass die Lösliohkeit des Thymols, welohes mehrfache 
therapeutisohe Verwendung findet, in Wasser durch einen Zusatz von 
Glyoerin wesentlioh erhöht wird. (Pharm.Central .. H.N.F.1896.17,132.) ~ 

Ueber ein neues TannlnprUparat zur Adstringlrung des Darmes. 
yon R. G 0 t t I i e b. 

Um als Darmadstringens voll wirksam zu sein, darf das anzuwendende 
Präparat nioht schon vom Magen aus zur Resorption gelangen, .wie dies 
bei Tannin geschieht. Ein Präparat, das dieser Anforderung genügt, erhält 
man aus der in frisch gefälltem Zustande leioht löslichen Eiweissverbindung 
des Tannins durch 5-6-st.ünd. Erhitzen auf 110-120 0 C. Das Präparat, 
dl10S etwa 50 Froc. Gerb~~\ll'e e~thäl~ wird 'von Knoll ~ Co. in Ludwigs. 

hnfen unter der Bezeichnung" Tannnlbin" in den Handel gebracht. Das­
selbe. ist in Mund und Magen völlig unwirksam und wird auch im Darm 
nur allmälich unter Abspaltung der unwirksamen EiweisscQmponente zersetzt, 
so dass wohl auch die untersten Darmabscbnitto noch davon betroffen 
werden. 'R. v. Eng e I berichtet im Anschlusso hieran über günstige Erfolge 
mit dem Tannalbin. (D. med. Woc~ensohr. 1896. 22, 163.) sp 

Ueber FormaldehydgelatIne. 
Von G. Vulpi us. 

Die in den Handel gebrachte pulverförmige Formalingelatine wird 
von dem einen Fabrikanten mit M 5, von dem andern sogar mit M 7 
pro 100 g in Recbnung gestellt. Selbstdarstellung naoh Verf.: Die 
in einer PorzeJJansohale heiss bereitete Lösung von 5 Th. Gelatine in 
20 Th. Wasser wird thunlichst abgekühlt, vor dem Erstarren mit 21/ i Th. 
officineller Formaldehydlösung unter Rühren gemischt und die bedeckte 
Misohung etwa 6 Stunden sioh selbst überlassen. Es tritt dann ein 
Zustand der Masse ein, in welchem sie in einer Reil:schale sebr leioht 
zu einem feuchten groben Pulver zerrieben werden kann, dessen Theilchen 
beim Trooknen in gelinder Wärme nicht mehr zusammenkleben, und 
welches nach dem Trooknen leioht noch feiner gerieben werden kann. 
(Pharm. Central-H. N. F. 1896. 17, 205) s 

ChlnosQI UDIl Dlaphterin. 
Von G. Vulpius. 

Als "Chinosol" wird seit Kurzem ein Antisepticum in den Handel 
gebr~cht, welches, ohne giftig zu sein, alle bekannten pathogenen Mikro­
organismen tödten soll. Dasselbe ist 0 x Y c hi n 0 I ins 0 h we fels a ure s 
Kali u mOoReN .OSOsK + aq. uud bildet ein krystallinisches, gelbes, 
wasserlösliches Pul vor von aromatisohem, safraoal'tigem Geruoh und Ge­
schmack. Nahe steht dies6m Präparate dns zu denselben Zwecken 
empfohlt>ne Oxychinaseptol oder Dia p h te rin, welches als eine Verbindung 
von 1 Mol. Oxychinolin mit 1 1\101. phenolsulfosaurem Oxychinplin betrachtet 
wird: HO.OgUeN.HSOg.Call,.OH.NOoHeOH. Die grosse äussc\'cAchnlichkeit 
der beiden Präparate lässt ein bequemes Unterscheidungsmiltel erwünsoht 
crscheinen. Man erhitzt in der Platinschale, wo bei ausreichendem Glühen 
das Diaphterin vollständig verbrennt, während das Ohin0801 etwa 27 Proc. 
Kaliasohe hinterlässt. Beide werden in wüsseriget· Lösung 1: 10000 durch 
Eisenchlorid griin gefärbt, was auch bei 1: 25 000 noch deutlich ist. (Pbnrm. 
Oenlml-H. N. F. 1896. 17, 165.) s 

AuszUge von Rhus aromatica. 
Von G. Vulpius. 

Eine Tinctura Rhois aromatioae wird jetzt mehrfaoh verlangt, da 
sie jüngst in der medioinischen Presse als Mittel gegen Enuresis 
empfohlen wurde. Dieselbe ist aus der Wurzelrinde von Rhus aromatioa 
im Verhältniss von 1 zu 10 Th. 90-proo. Weingeist zu bereiten. Sie 
zeigt dann ein spec. Gewicht von 0,84 upd hinterJä~st beim Eindampfen 
2,2 Proo. Rückstand. Die Tinotur ist bräunlioh -gelb, sohm~okt herb 
und röthet bllj.ues L!l.ckmuspapier. Besser empfiehlt sich die Verwendung 
des Fluidextractes. Ein solches, nach der vom D. A.-B. UI für das 
Fluidextract von Hydrastis oanadensis gegebenen Vorsohrift bereitet, 
zeigte das speo. Gewioht 0,995 und hinterliess. beim Eindampfen nahezu 
30 Proo. Rückstand. (Pharm. Central-H. N. F. 1896. 17, 131.) s 

Vcrfälschung des Opiums mit BleI. 
Von J. Guaresohi. 

Im Ansohluss an die in der "Chemiker-Zeitung" 12) gemaohte Mit­
theilung von R. T haI, beriohtet der Verf., dass i. J. 1893 in einem 
aus London bezogenen Opium zahlreiche kleine Bleikörner gefunden 
wurden, deren Gewicht 13,6 Proo. des Opiums ausmaohte. · Die im 
Laboratorium des Verf.'s mit diesem Opium angestellten Versuohe er­
gaben, dass in die daraus hergestellten Präparate (Tinotur, Extract) 
kein Blei überging. (Ann. di Chim. e di FarmaooI. 1896. 23, 12.) ~ 

Zur Kenntniss der Cubeben. 
Von K. Pe i n e man n. 

Die eingehende Untersuohung dieser im Preise bedeutend. gestiegenen 
Droge ergab, dass die Cubeben sehr hii.ufig Verfälsohungen ausgesetzt 
sind, die den Werth dieses wiohtigen Arzneimittels bedeutend herabsetzen. 
Die Forderungen des Arzneibuches genügen nicht, um Verfälschungen aus­
zuscbliessen. Es muss hinzutretend verlangt werden, dass die Droge nach 
dem Zerreiben in einem Porzellanmörser oder beim Betrachten eines Schnittes 
durch die Frucht unter dem Mikroskope auf Zusatz von concentrirter 
Schwefelsäure sich pu rp u rv i 0 lot t färbt (Oubebinreaction). Ferner muss 
die mikroskopische Untersuchung zeigen, dass die Früchte innere und 
äussete Steinzellenschicht haben und somit wirklich von Piper Oubeba ab-
stammen. (Arch. Pharm. 1896. 234, 204.) s 

Der Farbstoff (lcr Frllchtdccken von Celastrus scandens. 
Von lda A. Keller. 

Naoh Zimmermann sind die in Phanerogamen gefundenen 
Pigmente der Chromatophoren folgende: 1. Chlorophyll grün, 2. Carotin 
mit Chlorophyll gelb, S. Xanthin, 4. Farbstoff der Aloäblüthen. Gena.ues 
über dieselben mit Ausnahme des Chlorophylls ist noch nioht bekannt. 

I,) Chem.-Ztg . . Repert. 1895. 19,. 295. 
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Das pjgment in der Fruchtdecke von Celastrus scandens ist nun na~ I 
dem Verf. löslich in Schwefelkohlenstoff mit tief rother Farbe ,. doch 
entsteht auf Zusatz von Alkohol kein Niederschlag. Naoh dem Ein­
dampfen verbleibt eine amorphe zähe Masse, woduroh das Pigment 
sioh von Carotin, einem krystallinisohen Körper, unterscheidet. Die 
bekannten Lösungsmittel verhalten !Zich in folgender Weise: Wasser ist 
ohlle sichtbare Wirkung; ebenso bleibt 50-proc. Alkohol ohne sichtbarq 
Wirkung auf die Chromatophoren, nur die Lösung wird schwach gelb; 
absoluter Alkohol löst mehr und die Lösung wird tiefer gefärbt; Aceton 
und Aether verhalten sich ungefähr wie 50·proc. Alkohol; Chloroform löst 
hedeutend leichter, die Lösung ist ebenso wie in Schwefelkohlenstoff, 
tief roth. Seiner Löslichkeit nach ist das Pigment von Celastrus 
scandens dem Carotin ähnlich, ebenso was die Einwirkung von Jod 
und concentrirter Schwefelsäure anbetrifft. In der letzten Reaction 
stimmt es aber mehr mit Xanthin überein, von dem es sich durch 
seine Löslichkeitsverhältnisse wieder unterscheidet. Ein weiterer Punkt 
der Aehnlichkeit mit Xanthin ist der harzige, amorphe Rückstand 
beim Verdampfen der Lösungsmittel. Aus diesem Verhalten des Farb­
stoffes von Celastrus scandens gegen Lösungsmittel und andere Rea­
gentien glaubt Verf. in demselben ein Bindeglied gefunden zu haben 
zwisohen dem krystalJiDischen Carotin der rothen Blüthen und Früchte 
und dem amorphen, harzartigen Xanthin der gelben Blüthen. (Amer. 
Journ. Pharm. 1896. 68, 183.) r 

Prllfung von Nnx vomica. 
Von C. E. Smith. 

Verf. bespricht in vorliegender Arbeit eine Methode, die in einer 
Hinsicht nur eine Modification der Keller'schen ist. Sie besteht darin, 
dass die Droge mit schwacher Essigsäure behandelt und die saure 
Flüssigkeit zur Trockene eingedampft wird. Das Extraot wird iu ein 
wenig Alkohol und Ammoniak aufgelöst, mit einer reichliohen Menge 
Aether llnd Chloroform geachüttelt, und die versohiedenen Alkaloide 
werden sohliesslich titrirt. Verf. bespricht sodanu noch kurz die Vor­
züge dieser Methode in den einzelnen Punkten. (Amer. Journ. Pharm. 
1896. 68, 189.) r 

Ueber neuere Arzneistoffe. Von Ed. H. Skraup . ..cPharm. Post 
1896. 29, 127, 137, 145.) 

Ueber Alcanna. und ihre Verwandten. Von M. Vogtherr. (Pharm. 
Central·H. N. F. 1896. 17, 148.) 

Darstellung imprägnirter Verbandstoffe. Von O. Rothe. (Apoth.-
Ztg. 1896. 11, 234.) jJ. 

Die Haltbarkeit der Jodoformgaze. Von A. A die r. (Ztschr: 
österr. Apoth.-Ver. 1896.34,326.) 

Notiz zur Darstellung und Prüfung von Ferrum carbonicum saccha­
ratum. Von C. GlÜoksmann. (Ztschr. österr.Apoth.-Ver. 1896. 84,323.) 

Ueber den Zuokerbusch. Von O. He s s e. (Lieb. Ann. Chem. 
1896. 290, 317.) 

Analyse von Polygala Senega. Von J. Henry Schroeder. (Amer. 
Journ'. Pharm. 1896. 68, 178.) 

Opuntia vulgat:is, Mill. Von Bertha L. De Graffe.1 (Amer. 
Journ. Pharm. 1696. 68, 169.) 

9. Hygiene. Bakteriologie. 
Uebcr den Einflnss der Lufttempcratnr auf die im 

Zustand anstrengender körperlicher Arbelt ansgeschlcdenen 
Mengen KohlensUnre und Wasserdampf beim !Icnsc!J.en. 

Von H. Wolpert. 
Aus einer grässeren Anzahl von Versuchen geht hervor, dass die 

Lufttemperatur des Arbeitsraumes innerhalb der praktisch in Betracht 
kommenden Grenzen zwischen rund 5 und 25 0 keinen besonderen Einfluss 
auf die Kohlens/iureausscheidung, auch während anBt~engender körperlicher 
Arbeit hat. Die Grässen dieser Ausscheidung während des Schlafes, der 
Ruhe und , einer Arbeit von 15 000 mkg pro 1 Stunde verhalten sich etwl 
wie 4-: 5 :] 2, und zwar berechnete sich unter den gewählten Versuchs­
bedingungen für jedes mkg eine Mehrausscheidung von etwa 3115 mg 
Kohlensäure. Wasserdampf wird für 70 kg Körpergewicht bei einer Arbeit 
von 15 000 mkg in der Stunde bei Temperaturen zwisohen 7,4 und 250 
durchschniltlich 119 g, bei der Maximaltemperatur von 25 0 230 g producirt, 
während der Ruhe hingegen nur 42 bezw. 73 g, während des Schlafes 49,5 . 
bezw. 60 g bei den obigen ungefähr entsprechenden Temperaturen. Bei 
angestrengter Arbeit mehrerer Personen in kleinen Werkstätten mit mangel­
haftem Luftwechsel wird daher leicht ein zu hoher Feuchtjgk~itsgehalt der 
Luft erreicht werden. (Arch. Hyg. t896. 26, 3?) sp 

Einige DIltthelluogen 
fiber die durch das Maul· und KlauenseuchegiCt beim DIensehen 

veralilassten Krank hei tserschein ungen. 
Von Wilhelm Ebstein. 

Duroh Infeotion mit dem Gifte der Maul- und Klauenseuche von 
Hausthieren werden naoh einer gewissen Inoubationszeit, die meist wohl 
3-4 Tage dauert, Krankheitsersol,1einllngen von grösserer oder ge-

ringerer Schwere verursaoht, wobei, von allgemeinen Störungen ab­
gesehen, vornehmlich in der Mund- und Rachenhöhle, sowie auf der 
Haut localisirte Erscheinungen auftreten. Die Dia~nose ist bei der 
Polymorphie dieser Erscheinungen schwierig, da der Erreger der SElUche 
noch nioht mit Sicherheit bekannt ist; am ersten erhält man Aufschluss 
durch Berücksichtigung der ätiologisohen Momenl e, wovon be30ndfrs 
der Verkehr mit kr~nken Thieren, der Genuss der von solchen gelieferten 
Milch in ungekochtem Zustande, sowie der aus dieser Milch gewonnenen 
Producte in Betracht kommen. Alle B:äscheneruptionfn eder Aphten­
bildungen im Munde weisen auf Infection mit Maul- und Klauenseuche 
hin. Zur' Verhütung der Gefahr muss nicht nur der Verkauf der er­
krankten Thiere unterbleiben, sondern es muss auoh die Miloh schwer 
erkrankter Kühe während dfr ganzen Dauer der Seuche vom Verkauf 
wie von der Verarbeitung ausgesohlossen, die der leichter erkrankten 
wenigstens vorher abgekooht werden. (D. med. Wochenschr. 1596. 
22, 129, 154.) sp 

Zur Frdge . 
Ubrr den Elnfl!l9s Rocntgen'scher Strahlen auf Bakterlcn. 

. Von F. Minck. 
Die Fortsetzung seiner Versuche hat den Verf. gelehrt, daEs von 

. einer schädig(lnd-en Einwirkung der Ro e nt gen· Strahlen auf Bakterien 
keine Rede sein kann. Mit Typhusbaoillen besäte Agarplatten, welohe, 
mit einer Hartgummiplatte und einem Bleikreuz belegt, bis zu 8 Stunden 
der Einwirkung dieser Strahlen ausgesetzt waren, zeigten nach 15-stünd. 
Aufenthalte im Brütsohranke ebenso reiohliche Entwioklung von Colonien 
in den bestrahlten wie in den durch das Bleikreuz gesohützten Theilen. 
(Münchener medicin. Woohens~hr. t896. 43, 202) sp . ' 

Bequemer Nachweis von MlIzbrandbacUlcn. 
Es wir.d auf folgEnden, nioht nenen, aber wenig bekannten Nach· 

weis aufmerkam gemaoht. Lässt man zu einem Blutpräparate unter das 
Deckgläschen etwas verdünnte Essigsäure eindringen, so ersoheint 
die äussere Contur (Membran) der Bacillenketten dunkel uud das 
Innere diaphan, oder man erblickt die im Innern der Baoillenleiber 
befindlichen Sporen perlschnurartig aneinandergereiht; je nach Ein­
stellung des Brennpunktes der Objectivlinse. Eine 400· bis 500·faohe 
Vergrössernng genügt vollkommen. (Pharm.Centr.-H. N.F.1896.17, 133.) s 

Zur DUl'erentialdlagnose der Typhusbaclllen 
vermittelst Serams der gf'gen Typhus immunlslrten Thiere. 

Von R. Pfeiffer und W. Kolle. 

Wenn auoh die specifisohe Wirkung des Typhusserums sioh im 
Reagensglase wesentlioh schwächer zeigt als im Thierkörper, so· ist, 
wenn das Serum wirksam genug ist, die entwioklungshemmende Eigen­
schaft gegenüber den Typhusbaoillen immerhin so viel stärker, als 
gegenüber anderen Arten, dass eine Differentialdiagnose in vielen Fällen 
möglich ersoheint. Die Verf. beschiokten je 1 com des Serums, das 
so weit verdünnt war, dass ein Einfluss des zugesetzten Conserrirunga­
mittels (Phenol) nioht mehr stattfinden konnte, mit einer Oese (2 mg) 
der fraglichen Cultur und bewahrten die Misohung im Brütsohrank auf. 
Naoh Ablauf einer Stunde war bereits häufig makroskopisch die Ver­
schiedenheit gegenüber in gleicher Weise beschiokten Proben von 
Choleraserum oder mit Baoterium ooli beschioktem Typhusserum zu er­
kennen; dieselbe steigert sioh bis zur vierten Stunde, um sioh dann 
allmälioh zu verwisohen. Es erscheinen nämlich die Typhusbacillen zu 
feinen, weissliohen Flooken zusammengeballt, die sich meist am Boden 
des Gefässes angesammelt haben, während die überstehende Flüssigkeit 
fast klar oder nur leicht getrübt ist. Bei mikroskopisoher Untersuohung 
zeigen sich die Stäbchen sämmtlioh unbeweglioh, in Haufen zusammen­
geballt. Die anderen erwähnten Proben zeigten dagegen gleichmässige, 
intensive Trübung und bei mikroskopisoher Untersuchung als deren 
Ursache grosse Mengen lebhaft beweglicher Stäbohen. Es bedarf weiterer 
N aohprüfung, um festzustellen, ob dies V.erfahren sioh i& allen Fällen 
zur Differentialdiagnose eignet. (D. med. Woohensohr. 1896. 22, 185.) sp 

Ucber das Eindringen ·von Choleravlbrlonen in .Hlihnereler. 
Von D. J. Golowkow. 

Dass Choleravibrionen durch . die Eischalen zu dringen vermögen, hat 
bereits W i I m festgestellt. Verf. beschäftigt sioh gleichfalls mit derselben 
Frage. Mit Sublimat sferilisirte Hühnereier, welche in einer mit Cholera­
vibrionen inficirten Bouillon 7-10 Tage gelegen hatten, zeigten im Eiweiss 
reichliche Mengen Bakterien, im Gelben aber nur wenig. Hatten die Eier 
aber nur 2 Tage in der Bouillon gelegen, so waren im Eiweiss nur selten 
Vibrionen, im Eigelb aber keine zu finden. Ferner wurden nicht sterilisirte 
Eier in feines Stroh und Sägespäne gethan, welche mit einer Bouillon­
cultur von Choleravibrionen getränkt war. Nach 3 Tagen wurden die 
Eier untersucht und dieselben Resultate wie beim ersten Versuche erhalten, 
nur dass noch ausser den Choleravibrionen Coccen und Bakterien gefunden 
wurden, die . auch auf der Eischale anzutreffen waren. Die Eier waren 
im Uebrigen geruohlos und frisoh. Es ist somit gezeigt, dass nicht nur 
Cholera bakterien, sondern auoh andere niedere Organismen die Eierschalen 
~urohdringen können. (Wratsch 1896. 17, 183.) a 
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. Die Bedeutung des 

sogenannten Xerosebaclllus bel der DIagnose der Diphtherie. 
. Von Fritz Schanz. 

Eingehende Vergleichung ergab, dass der weit verbreitete Xerose­
bacillus weder morphologisch noch durch das Aussehen und Verhalten 
der Culturen vom Diphtheriebacillus unterschieden werden kann. Er 
unterßcheidet sich davon nur durch den Mangel an Giftigkeit. Für die 
bakteriologische Diagnose der Diphtherie ist es daher nothwendig, in 
jedem Falle' die Giftigkeit der gefundenen Bacillen festzustellen. Es 
wird auch die anlässlich dieser Beobachtungen naheliegende Möglich­
keit erwogen, dass der Xerosebacillus durch das Wachsthum in den 
diphtheritischen Belägen erst zum giftbildenden Diphtheriebacillus werde. 
Derselbe könnte dann keinesfalls die Ursache, wohl aber die gefährliche 
Complicatioh ~er Erkrankung sein. Die Serumtherapie würde dann 
wohl ihren Werth behalten, die Schutzimpfung müsste aber als gänzlich 
zwecklos erscheinen. (Berl. klin. Wochenschr. 1896. S3, 250.) sp 

Ueber einen virulenten Streptococcus. 
Von Axel Holst. 

Ein von der Herzklappe bei Endocarditis maligna gezüchteter Strepto­
cocous, der die culturellen Eigenschaften von Str. brevls zeigte, rief anfangs 
bei subcutaner Impfung nur örtliche Entzündungen hervor. Nachdem 
aber diese Impfung auf Kaninchen mehrmals wiederholt worden war, 
zeigte er wesentlich andere Virulenz, indem nunmehr die Thiere an einer 
diffusen ödematös-speckigen Phlegmone der ganzen geimpften Extremität 
innerhalb weniger Tage zu Grunde gingen. Entgegen den bisherigen 
BeobaohJungen über Streptococcenvirulenz ist diese Virulenz seit jetzt 
mehr als 8 Jahren unverändert geblieben trotz Zimmertemperatur und 
gewöhnlicher Nährböden. Bei Aufbewahrung in Blut in zugeschmolzenen 
Röhrchen- blieben einige Colonien noch nach 2i/~ Jahren keimfähig und 
zeigten sogar noch erhöhte Virulenz. Die Culturen enthielten aber daun 
nur noch gewundene Ketten, während in den ursprünglichen vielfach 
Diplococcen enthalten waren, und vermochten im Gegensatz zu früher 
Milch nicht mehr zum Gerinnen zu bringen. (Centralbl. Bacteriol. 189!J. 
1. Abth. 10, 387.) sp 

Verschiedene neue LaboratorIumsapparate. 
Von F.Poupe. 

Gut erstarrende Nährgelatine wird erhalten, wen~ man bei 
35-40 0 unter Anwendung einer Luftpumpe durch langfaserigen Asbest 
filtrirt. Das Tzichterrohr ist entweder oben, etwa S cm weit, breiter 
als unten, oder es hat innen einen Ring an geschmolzen, um eine fein­
durcblöcherte Platinplatte zu halten. Bei vollem Gang der Pumpe legt 
und drückt man so viel Asbest in das Rohr ein, dass siedendes Wasser 
eben noch schnell tropft. Ueber die Asbestschicht giebt man Glasperlen, 
um den Asbest an der Filterwand festzuhalten . . Bei Nähr-Agar muss 
das Wasserbad, durch welches der obere Thei! des Trichters erwärmt 
wirc!, 60-70 0 C. haben. - Um nach Buchner'scher Methode ge­
züchtete Culturen anaäro b er Mikro ben gut beobachten zu können, 
benutzt man U-Röhren, welche in einem Arm nnten eine Querwand 
enthalten, in welcher in der Mitte ein Röhrchen nach oben eingeschmolzen 
ist. In den Raum zwischen diesem inneren Röhrchen und dem U Rohr­
arm giebt man alkalische Pyrogallollö:iung, in den anderen Arm giebt 
man die Nährlösung. Beide Arme können am Ende, wo man sie mit 
Watte- und Kautschuklitopfen verschliesst, und auch in der Mitte er-
weitert sein. (Listy chemicke 1896. 20, 65.) js 

Oefen für Mlkrobenculturen. 
Von Sohulze . . 

Verf. beschreibt zwei einfache Oefen, einen für euIturen und einen 
zur Gelatinirung des Serums. Ersterer besteht aus einem ·l.Copf von 
Porzellan oder Steingut von 500-1000 ccm Inhalt mit kreisförmiger 
Oe1;l'nung; diese ist durch pinen durchbohrten Korkpfropfen versohlossen, 
durch den eine Reihe von Culturröhren und ein in Zehntelgrade ge­
theiltes Thermometer gehen. Auf den Doden breitet man eine Asbest­
schicht von 1 om Dicke aus, die man leicht mit Wasser befeuchtet. 
Der :Soden und die Seitenflä.chen sind aussen mit Drahtnetzen versehen. 
Der Ofen steht auf einem Holzgestell aus 4 klei~en Säulen, über welche 
zwei Drahtnetze gelegt sind, und wird am Boden geheizt durch eine 
kleine Petroleumäther·Lampe, deren Regulirung leicht erfolgen kann. 
Der Ofen zur- Gelatinirung ist ein Glasgefäss, welches genau so aus; 
gestattet ist wie der Culturenofen. Doch ist seine Temperatur ver­
änderlicher als bei letzterem wegen der geringeren....Dicke der Wände. 
(Repert. Pharm. 1896, 3. Sär. 7, 150.) r 

Befund von Friedläp.der'schem Käpselbacillus in einem Empyem. 
Von Sidney Wolf. (Berl. klin. Wochenschr. 1896. 38, 249.) 

Weitere Mittheilungen über Cladothrix odorifera. Von Rullmann. 
-(Centralbl. Bakterio!. 1896. 2, Abth. 2, 116.) 

Ueber die Kohlensäure- und Wasserdampf-Ausscheidung des 
Mensch~n bei gewerblicher Arbeit und bei Ruhe. Von H. W olpert. 
(Arch. Hyg. 1896. 26, 68.) 

Ueber Pilze, welche Uebergangsformen zwischen Schimmel und 
Saccharomyceshefe bilden und die in der BrauereiWÜTze auftreten. 
Von Alfred Jörgensen. (Centraibl. Bakteriol. 1896. 2. Abth. 2, 41.) , 

Eine Zuokerrohrkrankheit, verursacht durch Marasmius Sacohari n. sp. 
Von J. H. Wakker. (Centralbt. Bakterio!. 1896. 2. Abth. 2,44.) 

Deeinfeotion grosser Räume durch Verdampfung von Formaldehyd­
lösung. Von A. Trillat. Ist bereits in der nChemiker-ZeitungU 18) 
mitgetheilt worden. (Les nouveaux rem e ies 1896.12, 123.) 
~. Beitrag zur Differentialdiagnose der Choleravibrionen mit Hülfe 
der speoifi:3chen_Choleraautikörper. Von R. PfeiHer und Vagedes. 
(Centralbl. Bakteriol. 1896. 1. Abth. 19, 385.) 

Die pathogenen Bakterien. Von H. Pola.kowsky. (Apoth.-Ztg. 
1896. 11, 224.) 

10. Mikroskopie. 
Die Krystlllllsatlon 

und der Nachweis des Xanthophylls (Carotins) 1m Blatte. 
Von R. Molisch. 

Verf. ist es gelungen, innerhalb des mattes eine Trennung von Chloro­
phyll und Xanthophyll zu bewirken, und zwar geschieht dies in der Weise, 
dass er frische, grüne mätter oder kleine Stücke derselben in 40.proc. 
Alkohol, der 20 Proc. Kaliumhydroxyd gelöst enthält, einträgt und darin 
so lange belässt, bis alles Chlorophyll ausgezogen ist. Das Xanthophyll 
bleibt dann in der Regel in krystallini3cher Form, selten ,iu Form gelber 
Tröpfchen, oder den Zellinhalt durchtränkend zurück. Dasselbe kounte in 
dieser Weise in den grilnen Lau bbläLtern von ca. 100 verschiedenen Gattungen 
nachgewiesen werden. Ein gleiches Verhalten zeigten ferner auch etiolirte 
PßanzenLheile, während bei verschiedenen Algen weniger gilnstige Resultate 
erhalten wurden. Nach ihrcn krystallographischen Eigenschaften scheinen 
die betreffenden Krystalle mit einander verwandt, aber nicht identisch zu 
sein. Sie gehören theils dem rhombischen, theils dllm mono- oder triklinen 
Krystallsystem an und sind durch starken PerlmutterglanZi und Pleochroismus 
ausgezeichnet. Als ncue Renction derselben erwä.hnt Verf., da.ss sie durch 
conc. Salzsäure, die elwas Phenol oder Thymol beigemengt enthält, tief 
blau gefärbt worden. Dass sie nicht etwa aus gelb gefdrbtem Cholesterin 
bestehen, geht namentlich daraus hervor, dass sie nach der Entfdrbung 
durch ßromwasser nicht die charakteristische blutrothe Färbung mit Schwefel-
säure gcben. (D. botan. Ges. Der. 1896. U, 18.) . tn 

Das gewöhnliche MHroskop als Sonnenmlkl'oskop. 
Von Friedrio'h C. G. Müller. 

Um jedes Mikroskop in einem verdunkelten und mit Uhrheliostaten 
ausgerüsteten Zimmer ohne Weiteres als Sonnenmikroskop verwenden 
zu können, ist nur noch eine Sammellinse erforderlich, um das Bündel 
Son'nenstrahlen direct oder mit dem Beleuchtungsspiegel auf das Objeot 
zu concentriren. Man kann dann entweder unter Fortlassung de3 Oculars 
das vom Objectiv allein erzeugte umgekehrte ,Bild auf. einen Schirm 
werfen, oder das mit dem Ocular wieder aufrecht gemachte, weit stärker 
vergtÖ3serte Bild. Kommt es nicht auf feinste Details an, ist es das 
bfquemste, das Bild bei aufrechter Stellung des Mikroskopes unter die 
Zimmerdecke zu werfen. Andernfalls befestigt man das Mikroskop in 
wagerechter Stellllng anf einem Tischchen und kann dann das Bild an 
beliebiger Stelle hervorrufen. Die Einschaltung eines Glaskastens mit 
Alaunlösung zur Milderung. der Wärme wirkung ist nicht erforderlich, 
wenn man den Brennpunkt nicht genauer auf das Objeot, sondern etwas 
davor oder dahinter bringt. (Ztschr. physik. u. chem. Unterr. 1896. 0, 82.) '1 

11. Mineralogie. Geognosie. Geologie. 
DIe MIneralkohlen Russlands 

in Bezug auf chemische ZusammensehuBg.· 
Von W. Alexsiej ew .. .. 

Von den Kohlen des asiatisohen Russlands untersuohte Verf. die­
jenigen aus dem Kusnetz'schen Becken, von der Insel Sachalin, ans 
dem ~emipalatin'schen Territorium und aus dem TQrkestan. Im 
Ku s ne tz' schen Territorium finden sich 3 Kohlengattungen : in der 
Batsohat'schen Grube eine Schmiedekohle (Grunner's 8 Typus), in 
der Kai tsohugin'schen Grube eine Gaskohle (2 Typus nach Grunner), 
endlich die Schnrin'sche Trockenkohle (1 Typus Grunner'tI). Die 
Kaltsohugin'sche und Schurin'sche Kohle enthält weniger Asche, 
als die Botschat'llche; der Schwefelgehalt beträgt 00.. 1 Proc. Auf 
der Insel Sachalin gewinnt man z. Zt. oa. i/i Mill. Pud Mineralkohlen 
jä.hrlich. pie Kohle ist ziemlich rein, enthält 1,7-4,8 Proc. Asohe, 
hat eine Heizkraft von ca. 8000 o. U), Kohlenstoffgehalt 85 · Proc., 
Wasserstoffgehalt 6 Proo., SauerstQffgehalt 8 Proc., die Koksausbeute 
beträgt 62 - 68 Proc.; der Koks ist geflossen nnd stark aufgebläht. 
Die Kohle muss also zu den fetten Kohlen mit langer Flamme (2 Gruppe 
Grunner's) zugezählt werden; die Hygroskopioität ist auch klein; 
sie liegt unter 2 Proo. Die Kohlen ans dem Semipalatin'schen Terri­
torium sind sehr .aschereich, gehen oft in brennbare Schiefer über. Der 
Zusammensetzung Q.er organischen Masse nach können die Kohlen 
dieses Gebietes theils in die 1. oder 2. Gruppe der Grnnner'schen 
Classification eingereiht werden, theils sind es magere Authraoite, wie 

18) Ohem.-Ztg. 1896. 20, 220. 
U) Verg). auch Chem.-Ztg. Repert. 1894. 18, 64. 
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z. B. die Kohle aus Tschaman-Tus, welche 87,91 Proc. Kohlenstoff, 
3,2 Proc. Wasserstoff, 8,89 Proc. Sauerstoff mit Stickstoff, das Ver-

hältniss 0 + N = 2,8 und Koks 87,8 Proc. ergiebt. Die Turkeatan-
H 

athen Kohlen (Jahresausbeute 1894 über 500000 Pud) müssen e~enfalJs 
zur 1. u. 2. Gruppe der Grunner'dchen Classification zugezählt werden, 
enthalten sehr wenig Schwefel und Asche; es finden sich aber auch 
hier Kohlen von abweichender Zusammellsetzung, wie diejenigen aus 
der Narynsker Grube mit C = 70,16, H = 4,08, Asche = 7 Proc., 
Zusammensetzung der organischen Masse: C = 82,63, H = 7.4, 
0+ N = 13,63 Proc., endlich Koksausbeute 74,9 Proc. Die Kohlen 
des Gouvernements Jrkutsk gehören zu den trockenen, entwickeln 
ca. 6500 W. E . , enthalten 38,54 Proc. flüchtige Stoffe, C = 61,64 bis 
71,84 Proc., H = 5,2-6,05 Proc., geben 50-60 Proc. Koksausbeute. 
D~r Schwefelgehalt der Kohlen bei dem Dorfe Tdcheremchowskoje ist 
gering (0,2-0,5 Proc.), am Flusse Oka enthalten die Kohlen mehr 
Schwefel, sogar bis 5,81 Proc. , wobei aber der Schwefel nicht als 
Schwefelkies, sC/ndern in Gestalt einer organischen Verbindung darin 
vorhanden zu sein scheint. Aehnliche Kohlen finden sich auch im 
Gouvernement Jenissejsk; der Heizwerth der letzteren schwankt nach 
Dulong berechnet, zwischen 3839 uni 7627 W. E., liegt aber meisten­
theils bei 4600 W. E. Am Kaukasus ist die Kohlenförderung in 2 Ge· 
bieten' concentrirt: im Kuban'schen Territorium und in Tkwibuli, im 
Gouvernement Kutais. Die Ku ban 'schen Kohlen können zur 2. Gruppe 
Gr u n n er's gezählt werden; sie enthalten: C = 72, H = 5,37, 5,60 Proc. 
Asche, 6,39 Proc. Feuchtigkeit und geben 61,49 Proc. Koks. Der Tkwi­
buli'sche Fundort scheint wegen der Mächtigkeit des Flötzes eine 
glänzende Zukunft vor sich zu haben. Die dortigen Kohlen nähern 
sich der 1. Grunner'schen Gruppe; der einzige Mangel derselben ist 
der grosse Aschengehalt (bis 15 Proc.); durch zweckentsprechende Auf­
bereitung kann der Aschengehalt auf 5 - 6 Proc. heruntergebracht 
werden. In Tkwibuli wurde unlängst eine vorzügliche Driquettefabrik 
errichtet. Die Gesammtkohlenförderung am Kaukasus betrug 1894: 
1790000 Pud. Was nun die Kohlenreichthümer des europäischen Russ· 
lands anbelangt, so finden sich zunächst im Norden de3selben Nest­
Fundorte von Ligniten. Am Nordufer des Onegasees liegen Anthracit­
flötze, welche jedoch aschereich sind; bemerkenswerth ist, dass dieser 

Anthracit wegen der 'Grösse des Quotienten 0 +N . zu den trockenen 
H 

Kohlen gezählt werden muss. Die Kohlen des Moskauer Beckens 
(Gesammtförderung im Jahre 1894: 11846000 Pud) zerfallen in zwei 
C1assen: Boghead- und Rauchkohlen ; die organische Masse dieser Typen 
besteht im Tschulkow'schen Bergwerk aus: 

N+O 
Koks eH ' 0 + N -U 

Bo~heo.dkohle.. .81,6.. 76,07 . .8,85 . . 15,58. . 1.8 
Bauchkohle . . 85,0. . 7 J ,61. . 5,89 . . 28,00. . 4,2 

Der Hauptunterschied der beiden Typen liegt also darin, dass die 

Bogheadkohle reich an Wasserstoff und der Quotient O! N für diese 

Kohle nicht gross ist, während die Rauchkohle zur Gattung der Trocken­
kohlen gehört. Die Hauptmängel der Rauchkohlen sind hoher Asche­
und Schwefelgehalt und leichte Veränderlichkeit beim Aufbewahren; 
gegenwärtig ist wegen Concurrenz der Erdölrückstände und der Donet)\­
kohle die Gewinnung von Rauchkohlen allein unrentabel; dort jedoch, 
wo daneben Kies und {euerf~ster Thon gE:fördert wird, sind die Berg­
werke ziemlich. ertragsfahig. Die polnischen Kohlen - Bergwerke im 
Dombrowabecken (Förderquantum im Jahre 1894: 202397000 Pud) 
bilden eine Fortsetzung der schlesischen Fundorte; der einzige Fehler 
der dort gefundenen Kohle ist, dass man daraus keinen Koks für 
metallurgische Zwecke erzeugen kann. Eine Kohle aus der Grube 
"PansL«, dem Rhedenflötz gehörig, gab beim Glühen ihres Pul vers im 
geschlossenen Tiegel zuerst Funken und dann eine rauchende Flamme. 
Die Zusammensetzung dieser Kohle ist: 71,01 Proc. C, 5,66 Proc. H, 
2,82 Proc; Asche, 0,25-1,2 Proc. S, 7,48 Proc. Feuchtigkeit; fliichtige 
Substanzen 41,S1 Proc., Koksausbeute 58,69. Die Zusammensetzung 
der organischen Masse: 78,72 Proo, C., 5,35 Proo. H, 15,93 Proc. 0 +N, 

O+N 
also ~ = 2,98, Koks 62,49 Proc . . Im Dox:etzbeoken findet man 

die verschiedensten Kohlengattungen, von den Braunkohlen im Norden 
des Beckens, bei Isium angefangen, bis zum Anthraoit im Südost bei 
Gruschewka; die Donetzkohlen enthalten mehr Schwefel, als die pol­
nischen; der Schwefelgehalt der besseren Qualitäten sohwankt zwisohen 
1,5-2,5 Proc., die sohlechteren enthalten 4-5 Proc. davon; wegen 
mangelhafter Sortirung ist auch der Asohengehaft hier etwas grösser, 
als bei den Folnischen, dagegen ist der Brennwerth bedeutend 
höherj die Zusammensetzung zweier Durchschnittsproben dieser Kohlen 
wurde ermittelt zu: 

C H Asche . S llelzkrnft 

79,40. . . 5,25 . . 6,84 . . 2,82. . . 7908 
80,27 . . 4,93. I. • 7,52 . . . 1,49 . . 7965 

Gesammtfördermenge im Jahre 1894: 293 125000 Pud. Am Ural 
findet man fast keine zum Verkoken geeignete Kohle; .die verkokungs­
fähigen ·Kohlen sind sehr asche- 'Und schwefelkiesreich • . Zwei Kohlen-

I proben vom Westabhang des Urals (Luniew'sche Gruben) ergaben 
hei der Analyse: 

H 
. Koks (ziem\. 

C Asche Feuchtigkeit schwach) 

Ano.tolische . . 72,21. . 5,08. . 12,68. . 0,81 . . 60,6 
Grashof'dche. . 74.96. . 5,28. . 9,70. . 0,81. . 59,9 

Die organische MasSEl derselben bestand aus: 

C O+N 
H H Koks 

Anatolische. . 83,48 . . 5,88 . . . 1,7 . . 65,4 
Grashof'sche. .83,75. . 5,76 . . 1,6 . . 56,09 

Die Kohlen unterscheiden sich also nur nach ihrem Aschen- und 
Kiesgehalte. Die geförderte Menge betrug im Jähre 1894 ca. 16 Mill. Pud. 
Am Qatabhang des Urals werden jetzt fast gar keine Kohlen gefördert; 
der bekannteste Fundort ist der Bobrowsker, wo echter Anthracit lagert; 
der naoh Dulong berechnete Brennwerth dieses Anthracits war 8148 c., 
ein calorimetrischer Versuoh ergab 7891 c. U eberhaupt ist Verf. 
der Ansicht, dass die Brennstoff technik in Russland, trotz des natürlichen 
Reichthums, noch wenig entwickelt ist; es fehlen Briquettes- und An­
reicherungsanstalten. Ferner werden beim Verkoken keine Mischungen 
verschiedener Sorten angewendet, und die Quantität des gewonnenen Koks 
wird nicht durch Zugabe geeigneter Beimengnngen zu den Chargen zu 
verbessern gesncht. Besonders wichtige Ergtlbnisse erwartet Verf. von 
der Anwendung des Erdöles in der Briquettes-IndustrLe (Velna'd Ver­
fahren 16), da sich alsdann diese beiden Brennstoffgattungen gegenseitig 
keine Ooncurrenz bieten werden. (Zap. imp. russk. techno obschtsch. 
1896. 30, I, 149.) 1'$ 

Neuer Kohlenfand 1m Königreich Polen. 
Auf dem Gute Krasnowice ist ein ' Steinkohlenlager von 2 1/ 2 Sashen 

Mächtigkeit entdeckt worden. Die Ausbeutungist durch überlagerten Sohwemm­
sand erschwert und die Qualität der Kohlen geringer als die der Dombrowaer. 
(Gorno sawodski list.) a 

Neues Eisenerzlnger in der Krim·. 
Im Gebiete von Kertsch ist ein Eisenerzlager aufgefunden worden, welches 

sich liings dem Ufer des Schwarzen Meeres von Kamysch-Brun bis nach 
Feodosia hin erstreckt. Eine französische Compagnie hat. die Förderung der 
Erze übernommen und zahlt der Stadt l/t Cop. pro Pud, wobei eino jä.hrliche 
Ausbeute nicht unter 6 Mil!. Pud garantirt ist. (Gorno-sawodski list.) a 

Kupfer- u. EIsenerze im Goulernement Jelisawetpolj (Kauknsns). 
Im Gouvernement Jelisawetpolj sind zwei Kupfererzlager gefunden 

worden, welche Kupfer- und Schwefelkies mit etwa. 1 Proc. Nickelgehalt 
führen, eines auch Kobalt-Manganerze. Der Kupfergehalt der Kiese variirt 
zwi~chen 20-30 Proc. Die Mächtigkeit der Erzschioht beträgt oa.. 1 Arschin. 
Es soll sich lohnen, die Erze nach ßaku zu exportiren, wo Bie zur Dar­
stellung von englischer Schwefelsäure abgeröstet werden können. Die Eisen­
erze desselben Gebietes fUhren grosse Mengen verschiedener Erze: krystalli­
Bit·ten Eisenglanz, Hiimatit, Magneteisenerz, Titaneisenerz und Eisenmanganerz ; 
ausseI' diesen kommen noch Schwefelkies und Bleiglanz vor. Die Mächtig­
keit der Erzschicht variirt zwischen 1 und 10 Sashen. Der Gehalt der Erze 
an metallischem Eisen betriigt bis zu 65 Proc. (Riga'sche Ind.-Ztg.f896.22,8.) a 

Unter.mehung eines El'<lölbegleitwassers. 
Von K. W. Charitschkow. 

Das aus einem in der Gegend von Derbent gebohrten Erdölbrunnen 
geschöpfte Wasser war alkalisch und in Folge AusBcheidung voti Eisenoxyd 

. opalisirend; der Trockenrüokstand in einer Gesammtmenge von 27,31 g 
in 1 I bestand aus: 

Chlornatrium . . . 25,93 g Ferroco.rbono.t... 0,0748 g 
Magnesiumchlorid. . 0,869 g Magnesiumcarbonat .0,19 g 
Magnesiumjodid . . 0,0168 g Kieselsäure. .. . 0,0246 g 
CalciulllCarbono.t . . . 0,0554 g Organische Substanzen 0,0242 g 
Strontiumco.rbonnt . 0,127 g Brom. . . Spuren 

Verf. weist auf die Abwesenheit der Sulfate hin und meint diese 
Thatsache dadurch erklären zu können. dass das Wasser auf seinem 
Wege Schiohten von Strontiumcarbonat (Strontianit) passiren und durch 
doppelte Umsetzung seine Schwefelsäure verlieren, dagegen Strontium­
carbonat auflösen dürfte. (Trudy bak. otd. imp. russk. techno obschtscht. 
1896. 11, I, 19.) 

Dag Ji'ehlen von Su7fatw in Erdölbegleitwässern wurde schon von Pot y­
litzyn als charakteristisches Merkmal dieser Wässer bezeichnet, ebenso wie das 
Vorkommen von Jodiden, Bromiden und Fettsäuren in denselben; in Bezug alJf 
Jodgehalt steht das Derbenter Begleitwasser anderen von Dubiniewitsch, 
Pa w Je tiJ ski etc. utltersuchten ErdölbrunflenwässeTn bedeutend nacl,. iz 

12. Technolögie. , . 
Löthen von BleI. 

Von W. Werter. 
Verf. empfiehlt zur Verbindung von- Blei mit Blei mittelst Löth· 

kolben oder Löthlampe zwischen die blank geschabten Enden eine 
dünne Sohicht Bleiamalgam zu bringen; nach Verfliichtigung des Queck­
silbers unter dem Kolben oder durch die Flamme hat mau dann eine 
reine Bleiverbindung. (Zt'schr. physik. U. chem. Unterr. 1896. 9, 32.) 1) 

16) Ohem . ..ztg. Rellert. 1896. 20, 10. " ) 
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Einwirkung von' Erdölproducten auf A.luminium. 

Von K. W. Charitschkow. 
Untersucht wurde die Einwirkung der Destillate von Petroleum, 

-Solaröl und Benzin, sowie der Erdölsäuren auf sorgfältig gereinigte 
Aluminiumplättchen. Die Plättchen lagen in den genannten Flüssigkeiten 
4 Monate lang derart eingetaucht, dass nur ein kleiner Theil eines 
jeden Plättchens aus der Flüssigkeit herausragte j nach dem Heraus­
nehmen zeigte sich, dass diejenigen Aluminiumbleche, welche der Ein­
wirkung von Petroleum- und Solaröldestillat und der Erdölsäuren aus­
.gesetzt warenJ vollkommen unangegriffen geblieben sind j das aus dem 
Benzin herausgehobene erlitt eine ganz geringe Gewichtszunahme (0,08 Proc. 
des ursprünglichen Gewichtes), und es waren darauf matte Flecken schwach 
bemerkbar j bei gewöhnlicher Temperatur uben also Petroleumsäuren weder im freien, noch im gelösten Zustande eine Wirkung auf reines Aluminium 
auS j der Einfluss der Benzinsäuren aber wäre vielleicht in ihrem niedrigen 
Moleculargewicht, also grös ,erer Energie zu suchen. Auch bei Temperaturen 
von 75-80 0 uud zwiEchen 100 unti 1200 blieben die Aluminiumplättchen, 
im Petroleumdestilht uud Roher lö148 8tunden lang gehalten, unverändert, 
erst als die Beobachtungstemperatur auf 175 - 180 ° erhöht wurde, 
wobei die Ulltersuchungskölbchen über lreiem Feuer standen und mit 
Rüokfiusskühlern versehen waren, zeigte sich nach 38 Stunden bei dem 
dem Petroleumdestillat ausgesetzten Plättchen eine Gewichtszunahme 
von 0,016 Proc., bei dem unter Einwirkung des Erdöles gestandenen 
ein Mehrgewicht von 0,017 Proc. Das chemisch reine Aluminium über­
trifft also in Bezug auf Widerstandsfähigkeit gegen Erdölsäuren das 
Kupfer und steht dem Eisen gegenüber in dieSEr Beziehung nioht nach; 
in Anbetracht der 'hohen Wärme- und Elektrioitätsleitungsfähigkeit des 
-untersuchten Metalles glaubt Verf., dass es mit der Zeit als geeignetes 
Material für solche Apparate dienen könnte, in denen die Temperatur 
der Erdölproducte 1200 nioht übersteigt., wie z. B. Kühlgefässe für Benzin, 
Reservoirs, Tankwagen eto. Selbstverständlich müsste man dabei auf 
die sorgfältige Trennung der Erdölproducte von etwaigen Alkalilaugen 
bedacht sein, um einem ev. Auflösen des Aluminiums duroh diese letzteren 
vorzubeugen. (Trudy bak. otd. imp. russk. techno 0 bschtsoh 1896.11, I, 16.) üt 

Elektrolytischcs Bleichverfahren. 
Von G. Saget. 

Seit einigen Jahren . sucht man beim Bleichen der Leinengewebe 
die Qhlorcaloiumlösungen durch entfärbende Chlorverbindungen zu er­
setzen; die durch Einwirkung von elektrischen Strömen auf Chloriae 
von Alkalien oder . alkalisohen Erden in wässeriger Lösung erhalten 
.sind. So behandelt Hermite in Rouen eine Lösung von Chlormagnesium 
und Seesalz elektrolytisch; Gebauer und Knoefler in Qharlotten­
burg lassen das Chlormagnesium des vorhergehenden Verfahrens weg. 
Verfasser hat nun eine Reihe von Versuchen über die Einwirkung 
dieser Flüssigkeiten auf Cellulose angestellt. Er schliesst aus den­
selben, dass, was die entfärbende Kraft anbetrifft, die Hermite'sche 
Lösung die wirksamste ist; dann folgt diejenige von Gebauer uIld 
endlioh die Chlorcalciumlösung. Sehr schönes und reines Weiss kann 
man mit Hermite'scher Flüssigkeit erhalten, welche nur 0,3 g actives 
Chlor im Liter enthält, während man dazu bei Anwendung von Chlor­
~alcium beinahe die doppelte Concentration braucht. (Monit. scient. 
1896, 4. Bär. 10, 257.) r 

Das Erdöl 'ans der Umgegend von Derbent. 
Von K. W. Charitschkow. 

Bei Vertiefung des Bohrloohes, aus welohem das vom Verf. früher 
untersuchte ErdöPO) stammte, bis 0110. 100 m, f stiess man wiederum 
auf Erdöl, jedoch vom spec. Gewicht 0,9056. Dieses neue Erdöl war 
ebenfalls von schwarzer Farbe, ohne grünen Stich, hatte eine Ent­
ßammungstemperatur von 420 nach Martens-Pensky, seine Ent­
zÜDdungstemperatur lag !>ei 950, es trennte sich vom Wasser leicht, 
begann bei 1640 zu sieden. Duroh fraotionirte Destillation in einem 
Kupferkessel von 2-3 kg Fassungsraum Jiessen sich aus dem Erdöl 
31,8 Proc .. Petroleumdestillat vom speo. Gewioht 0,8217 und mit einem 
E}liflammungspunkt von SO ° herausbringen j nach der üblichen Reinigung 
gab das Destillat ein Leuchtöl, welohes in keiner Beziehung dem 
Bakuer Producte naöhstand. Verf. ist der Meinung, dass bei Destillation 
im Fabriksbetriebe und unter Anwendung von Dephlegmatoren die Aus­
beute an Leuchtöl aus dem Derbenter Rohmaterial bis auf 35 Proo. 
gesteigert werden könnte. Der Petroleumdestillationsrückstand, wovon 
ca. QO Proc. vorhanden waren, hatte ein spec. Gewicht von 0,9486 und 
eine Entß.ammungstemperatur von 128 0 ; dieser niedrige Entflammungs­
punkt weist auf eine theilweise Zersetzung beim Abdestilliren des 
Leuchtöls. Durch Destillation des Rückstandes mit überhitztem Wasser­
dampfe erhielt Verf. verschiedene Gattungen von Schmierölen und 
Vaselinen. Die Schmieröle hatten ein höheres spec. Gewicht und einen 
höheren Erstarrungspunkt, als die ihnen in anderen Eigenschaften ent­
spreohenden Producte der Bakuer Industrie, so z. B. hatte das Derbenter 
Masohinenöl ein spec. Gewicht von 0,922, eine Ausflussgeschwindigkeit 
von 6 Minuten naoh Engler, seine Erstarrungstemperatur lag bei -3°. 
Der Paraffingehalt des Derbenter Erdöls beträgt, nach Z al 0 ziec k i' S 

16) Ohem.-Ztg. Repert. 1894. 18, 821. 

I Methode ermittelt, 0,9 Proc. Bei der Prüfung naoh der Methode vön 
Riche und Halphen l7) fand Verf., d_ass zum Auflösen von 4 g des 
untersuchten Erdöls 2,8 com des Sprituschloroformgemenges erforderlich 
waren; da für amerikanisches Erdöl 6-7 ccm, für Bakuer 300m von 
dE\rselben Mischung erforderlich sind, muss das Derbenter Erdöl in 
Bezug auf chemisohe Natur seiner Componenten dem Bakuer Erdöl 
näher verwandt sein. Verf. ist der Meinung, dass die von ihm jetzt 
untersuohte Erdölgattung noch nioht das typische Produot der Derbenter 
Gegend darstellt, und dass man bei grösserer Vertiefung auf ein noch 
petroleumreioheres Rohmaterial stossen kann. Be~ den Schurfversuohen 
in Chidersinde wurden in nicht weiter Entfernung von einander Erdöle 
vom spec. Gewioht 0,841-0,866, 0,905-0,919 und 0,91O~0,960 an­
getroffen. Das Derbenter Erdölvorkommen erinnert stark an dasjenige 
von Chidersinde, es ist also ni<;ht ausgeschlossen, dass man auoh hier 
auf eiu Erdöl vom spec. Gewicht 0,841-0,866 stossen wird. Das ent­
sprechende Erdöl von Chidersinde giebt aber eine Ausbeute von 56 Proc. 
an gutem Petroleum, wobei nooh naoh der Abtreibung des Solaröles 
Rüokstände verbleiben, die trotz ihres hohen spec. Gewichtes von 
0,926 sehr dünnflüssig sind - die Ausflussgeschwindigkeit nach Engl er 
beträgt 3 l/~ Minuten - und aus 84,61 Proc. Kohlenstoff, 12,32 Proc. 
Wasserstoff und 3,07 Proc. Sauerstoff bestehen, also eine Heizkraft 
von 10392 c. aufweisen, folglioh als Heizmaterial vorzüglich geeignet 
sein dürften. (Trudy bak. otd. imp. russk. techno obsohtsch. 1896.11, 1.) 

Die Thatsache, dass die a"s grösserer Tiefe in einer und derse1bm Gegend 
geförderte" Erdöle ein kleineres spec. Gewicht und einm grösseren Leuchtölgehalt 
aufweisen, w"rde bereits oftmals constatirt. 1'Z 

"Wie viel Liter Verkaufs bier geben 100 1 helsse Würze~ 
Von E. Prior. 

Ueber die Menge fertigen, d. h. verkaufsfähigen Biers, welohe aus 
100 I heisser Würze im Kessel gemessen erhalten wird, liegen in det: 
Literatur verschiedene Angaben vor, unter welchen die in dem von L. Au b r y 
redigirten Brauer- und Mälzerkalender enthaltenen als am meisten zu­
treffend hezeichnet werden können. Nach denselben betragen die Ver­
luste 10 Proc. bis zum Gährbottich, 5 Proc. im Gährkeller und 21/~ Proo. 
im Lagerkeller, in Summa also 17,5 Proo. entsprechend 82 1/~ I fertigen 
Biers pro 100 I heisser Würze. Hierbei sind jedoch lediglich die Ver: 
luste ins Auge gefasst, welohe dorch Hopfentreber, Verdunstung, 
Zusammenziehung der Würze, Kühlgeläger, Hefe und l!'assgeliiger ent­
stehen, während sonstige unvermeidliche Verluste duroh gewisse Mani­
pplationen, Versohütten etc., unberüoksichtigt bleiben. Verf. besprioht 
nun eingehend die versohiedenen Verluste in allen Stadien der Biet­
bereitung, macht auf die geradezu enormen Bierverluste, 
welohe die Brauereien durch die Filtrirapparate erleiden, 
aufmerksam, und giebt dann auf Grund seiner Wahrnehmungen die 
Menge Bier, welohe aus 1001 heisser Würze erhalten wird, in folgender 
Weise an: 1. Für gut eingeriohtete und sehr sorgsam geleitete Brauereien 
79-81 I, im Mittel 80 1. 2. Für weniger gut eingeriohtete und 
sorgsam geleitete 0 d er gut eingerichtete und sorglos geführte 
Brauereien 76-78 1, im Mittel 77 1. 3. Für mangelhaft eingerichtete 
und sorglos arbeitende Brauereien 73-75 I, im Mittel 741. (Bayer. 
Brauerjourn. 1896. G, 98.) p 

Ueber die Einwirk1;lng von Kalksalzen auf Hopfeninfusionen. Von 
J oseph W. Lovibond. (Journ. Soo. Chem. Ind. 1896. 15, 71.) 

Ueber die Fabrikation von Linoleum. Von Wal ter F. Reid. Ist 
bereits in der "Chemiker-Zeitung" 18) mitgetheilt worden. (Journ. Soo. 
Chem. Iod. 1896. 15, 75.) 

Ueber die Einwirkung von Salpetersäure auf Sägemehl. Von 
L. Archbutt. Ist bereits in der "Chemiker-ZeitungU 19) mitgetheilt 
worden. (Journ. Soc. Chem. Ind. 1896. 15, 84.) . 

Ueber die fabrikmässige Darstellung einiger Alkaloide. Von 
E. Polenske. (Ber. Pharm. Ges. 1896. 6, 77.) 

Darstellung von Caloiumcarbid. Von J. T. Mo reh e a d und 
G. de Chalmot. (Journ. Amer. Chem. Soc. 1896. 18, 811.) 

14. Berg- und Hüttenwesen. 
Chemischer Bestand der Schlagwettergase. 

Von Th. Schlössing jr. 
Auf Anregung von Le Chatelier, dem die chemische Zusammen­

setzung der Schlagwetter noch nicht genau und sicher festgestellt erschien, 
ha.t Verf. 16 Sohla.gwetterproben aus französischen Gruben genau unter­
suoht. Er kommt zu dem Schlusse, dass man praktisch den brennbaren 
Bestandtheil der Schlagwetter als allein aus Methan bestehend ansehen 
könne. Es kommt allerdings auch vor, dass denselben ein geringer, aber 
immerhin merklicher Theil fremder Kohlenwasserstoffe beigemischt ist. 
(Glückauf 1896. 32, 203.) nn 

Elllott'sche Kohlenwäsche auf der Wlrl'al-Gl'ube bei 
Neston, Cheshire. 

Die Elliott'schen Kohlenwäschen nehmen in England ihres einfaohen 
und billigen Betriebes wegen an Verbreitung zu. Das Prinoip beruht 

1T) Ohem.-Ztg. Repert. 1894. 18, 288. IV) Ohem.-Ztg. 1896. 20, 1114. 
18) Ohem.-Ztg. 1896. 20, 1M. 
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wie allgemein auf dem spec. Gewichtsunterschied zwischen Schiefer und 
Kohle, das Verfahren ist ab eI: abweichend von den in Westfalen gebräuch­
lichen. Die Kohle läuft zunächst anf ein Gittersieb oder Schwingsieb; 
der Waschapparat besteht aus einer 18 m langen, am Boden 0,45 m, am 
oberen Rande 075 m breiten stählernen Rinne. In dieser Rinne bewegt 
sich eine endlos~ stählerne Kette mit aufrechtstehenden 100 mm hohen 
Krücken, welche die ganze Breite des Rinnenbodens ausfüllt. Die Kette 
bewegt sich maschinell, und zwar dem Wasserstrom und den am ober~n 
Ende in die Rinne fallenden Kohlen entgegen. Die Krücken nehmen dIe 
zu Boden sinkenden schweren Theile, n.l~o die Berge nach dem oberen 
Ende der Rinne mit hinauf, während die Kohlen als leichteres Waschgut 
über die Krücken mit dem Wasserstrom heruntergehen. Die Berge 
werden am oberen Ende selbstthätig in unterstehende Förderwagen aus­
getragen. Der Neigungswinkel der Rinne wird nach der zur Aufgabe 
gelangenden Kohlensorte eingestellt; er betrug auf der Wirral-Grube 1: 12. 
Die zur Wäsche gehende Kohle enthielt 25 Proc. Asche, nach dem Ver­
waschen nur noch 4,2 Proc., davon sind 1,2 Proc. leine Berge und 3 Proc. 
natürlicher Rückstand. Die Berge waren fast ganz frei von Kohle. 
(The !ron and 000.1 Trades Review. Glückauf 1896. 82, 186.) nn 

'Vergleichende Werthbestlmmung' westvirginischer Kohlen. 
Von J ames W. Paul. 

Bei Untersuchung der verschiedenen Kohlen der Verein. Staaten durch die 
Marine-Verwaltung ergab sicb eiDe Ueberlegenheit der südlicheren Kohlen 
für Verwendung als Dampferzeuger; davon sind die westvil'giuischen die 
we;rthvollsten. Die wichtigsten Factoren bei der Werthbestimmung einer 
Kohle sind: Verbrennungswärme, Gas, die Beschaffenheit der Asche und 
des Rauches und die Menge des Russes. Kohle mit brauchbarer Aschen­
beschaffenheit zur Dampferzeugung eignet sich nicht zur Koksdarstellung. 
Zunächst darf die Asche bei der HeiztemperatUl' unter dem Kessel nicht 
schmelzen, sodann sollte sie in ihrer Zusammensetzung der Percy'scben 
Schlacken formel R20sSiOs + 2 (3 RO. SiOs) möglichstnahe kommen. Ist Asche 
nur in geringer Menge vorhanden, so stört dieselbe nicht weiter, wenn 
dieselbe nur widerstandsfähig ist, d. b. keine Sohlacke bildet. Die Analyse 
von Kohlen ergiebt keinen Anhalt für die Verkokflihigkeit derselben. 
In den Staffordshire -Kohlenfeldern wurde festgestellt, dass eine Kohle 
in einer E~tfernung von zwei Meilen unvel'kokbar wurde, obwohl die 
Analyse praktisch dieselbe Zusammensetzung ergab. Verf. hat nun 17 
Kohlen, die ebenso viel Gruben von 4 verschiedenen Kohlenfeldern West­
virginiens entstammten, untersucht und ihren Werth festgestellt. Aus 
der Tabelle ergiebt sich, dass der Aschengehalt zwischen 1,30 und 8,60 
variirt; diesem Gehalte annähernd entsprechend schwankt das specifische 
Gewioht zwischen 1,239 und 1,352. Der niedrigste Feuchtigkeitsverlust 
ist 0,10 Proo., der höohste 3,75 Proc., der Gasgehalt beträgt bei der ärmsten 
Kohle 17 Proc., bei 14 Proben über 30 Proc., bei der höchsten 53,30 Proc. 
7 Proben enthalten Schwefel, eine davon 4,27 Proc. Die gemessenen 
Wlirmeeinheiten bei der Verbrennung hetragen 12318-15138 (britische!) 
Einheiten. 1 kg Kohle verdampft also nach den calorimetrischen Ver­
suchen bei der geringsten 12,75, bei der besten 15,67 kg Wasser von 
und bei 100 0 C. Bei den in der amerik. Marine erhaltenen Resultaten 
betrug der wirkliche Verdampfungseffeot nur 61 Proo. von dem colorimetrisch 
gemessenen, die Wasserverdampfung . schwankt demna(\h zwischen 7,78 
und 9,56 kg. - Das in der Asche gefundene Eisen stammt aus einem 
Gehalte von Eisenkies FeS2, dieses Eisenoxyd giebt mit dem Kalk, Soda, 
Pot&sche und Kieselsäure der Asche zusammen eine feste Schlacke. Die 
Intensität der röthlichen Färbung der Asche durch Eisenoxyd ergiebt 
einen Schluss auf den vorhandenen Schwefelgehalt. In Pittsburgel' Kohlen 
wurde Schwefel in der Form von Calciumsulfid nachgewiesen. Die unter­
suohten Asohen enthielten namentlich Thonerde und Kieselsäure. Die 
meisten obiger Kohlen waren kurzflammige Fettkohlen. (Eng. and 
Mining Journ. 1896. 61, 233.) nn 
. Ein Hochofenschacht ohne MIluerstein. 

Von Franz Bü ttg en bach. 
Verf. ha.tte 1865 auf der Pariser Weltausstellung das erste Model) 

eines Hoohofens aus einfaohem Brandstein, ohne jede weitere Umhüllung; 
ausgestellt. Letztere hatte bis dahin 4::-6 m betragen. ?er er~te 
solcher freistehenden Oefen wurde 1867 erba.ut und 1868 In Betneb 
gesetzt. Sohliesslioh wurden auoh. nooh d~e umspannen.de~ Eisenbän~el' 
beseitigt; der Ofen war 16 Jahre m Betneb. Auch die m Frankreloh 
naoh demselben Muster gebauten Oefen haben sioh bewährt. Ver!. 
versuoht dann zu zeigen, dass die der Construotion vorgeworfene Ab­
kühlung von aussen nur von Vortheil für den Hochofenbetrieb sein 
könne. Auf Grund seiner Beobachtungen, dass bei dünneren und gleioh­
mässigen Sohaohtwänden der Betrieb regelmässiger und der Brenn­
matedalverbrauoh geringer ist, bringt er in Vorschlag, in Zukunft beim 
Hoohofenbau dia Stein umhüllung ganz fortzulassen und den Sohaoht 
einfaoh aus einem Blechmantel zu bilden. An ein Durohbrennen der 
Bleohe ist nicht zu denken; ebenso tritt Verf. anderen Bedenken ent­
gegen und ermuthigt zu einem Versuche. (Oesterr. Ztsobr. Berg- u. 
Hüttenw. 1896. 44, 141.) 

'"X ur t So r ge hat bereits 1892 dieselbe Idee, den Hocllofenschacht durch 
einen .Blecht1lantel zu ersetzen, erläutert.20) 1m 

20) -Vergl. Ohem.-Ztg. Report. 1896. 16, 162. 

DIe Ungleichheit 
(les ProbenmaterlaIs als Ursache von A.nalysendifferenzen. 

Von Hans von JÜptner. 
Eine der wichtigsten Ursachen der Abweiohungen von Analysen­

resultaten ist ili der Ungleichheit des Probematerials zu suohen (bei 
Metall-Proben). Infolge von Saigerungserscheinungen sind z. B. die 
Gehalte am Boden oder am Kopfende eines Gussblockes ganz versohieden . .­
Snelus nahm 12 Proben von einem Blocke und erhielt Schwankungen 
im Kohlenstoff 0,37 -0,77, Sohwefel 0,032-0, 187, Pho'sphorO,o44-0,142~ 
E c cl es fand ähnliche Ergebnisse bei Platten und Blechen. Verf. nahm 
ein ausgesohmiedetes Stück Flaoheisen, 30 mm breit, 6. mm di~k, mit. 
ziemlichem Schwefelgehalt und untersuohte 16 nebenemanderhegende­
Probestüoke davon j der Sohwefelgebalt variirte zwischen 0,087 u. 0,097 ~ 
Dabei zeigte sich, dass an manohen Stellen sehr verschiedene Schwefel­
gehalte aneinandergrenzen. Ferner kann eine grösser? Menge Pro.be­
späne Ungleichheiten veraulassen, da der ~prödere Thell des Mat~na1s­
feinere Theilchen giebt als der zähere. Eme Tabelle von SchneIder 
erläutert dies. Durchschnittsproben von anderen Materialien (Spiegel­
eisen etc.) zeigen auch bei anderen Elementen dieselben Sohwankungen. 
(Oesterr. Ztschr. Berg- u. Hüttenw. 1896. 44, 159.) nn 

Schwedens ][anganerze. 
Dieselben kommen als Pyrolusiterze, als Hausmannit und Braunit. 

und endlich als manganhaltige Eisenerze vor. Die Pyrolusite, haupt­
sächlich bei Bölet, Westgothland, in Smäland, Dalekarlien und Dalsland. 
treten auf 2-3 m breit~n, bis 700 m langen Klüften in einer gneisigen 
oder gneisiggranitisohen Bergart, oder im Contact zwischen dieser 
und einem röthlichen Gneis auf. Der Durchschnittsgehalt des besten. 
Weich erzes beträgt 53,17 Proc. Mangan, vom Harterz 48,20 Proc.; Haus­
mannit uud Braunit kommt in versohiedenen Orten in Wermland vor,. 
immer lagerarlig im Doiomit oder Kalk, mit welchen es stets ver­
unreinigt ist. In der Nähe finden sich stets Eisenlager. Die Erz&­
enthalten 24 - 52 Proo. Mangan und werden wm Bessemern und in 
Glasfabriken verwendet. Die manganhaItigen Eisenerze sind überwiegend. 
Manganerze, dann RotheIze und Jakobsitj ~en Mangangehalt bilden 
Mangausilicate , Mangangranat , Manganamphibole , Manganspath eto. 
Diese Erze bilden Lagen im Urkalk, siod oft kiesig und gewöhnlich stark 
mit Kalk gemengt. Orte des Vorkommens sind: Dannemora, Svartberg,. 
Klackberg etc. Der Mangangehalt beträgt meist 6 Proo., es kommen 
abH Ausnahwen von 10, 12, 15, 20, sogar 26 Proc. vor. Die mangan­
haItigen Eisenerze werden vorzugsweise zur Stahleisengewinnung und 
zu Bessemer- und Martinroheisen benutzt. (Technisk Forenings Tidsskrift~· 
Glüokauf 1896. 32, 186.) nn 

. Die Retorten der 
oberschlesischen und (leI' rheinisch-westfälischen Zlnkhfttten. 

. Von Steger. 
Die Retorten der Zinkhütten müss~n mögliohst feuerfest sein und: 

sollen sich dicht und rissefrei brennen, um für die Zinkdämpfe undurch­
dringlich zu bleiben. Eine solche Masse erzielt man durch Misohen. 
von gebrannter Chamotte mit gerade so viel Thon, als zur Bin~nng 
der Chamottel!örner erforderlich ist. Die besten Thone sind zwar­
hochgradig feuerfest, besitzen aber die stärkste Schwindung, umgekehrt. 
besitzen die sandhaitigen, dicht brennenden Thone, nur geringe Feuer­
festigkeit. Man verwendet daher auf allen Zinkhütten ein Gemisch. 
beider Thone in gewissen Verhältnissen. In Obersohlesien dienen als 
Bindetbone die von Briesen, Saarau, Striegau, Grojeo, ferner noch roh&­
Kaoline. Letztere haben sioh in versohiedener Hinsicht nicht bewährt. 
Als Magerungsmittel werden hauptsäohlich Retortensoherben und Sohiefer 
von Neurode verwandt. Die Mischung besteht in Obersohlesien aus. 
2 Th. tettem, 1 Th. sandhaltigem Thone und 6 Th. Magerungsmittel. 
Die obersohlesischen Muffeln sind 36-70om hoch, 170-190 om lang 
und 20-26 om breit und fassen 75"':"'100 kg Erz und 37-40 kg Kohle. 
Glasuren werden meist nicht angewendet. Im Rheinland und Westfalen 
ist die Fabrikation und Form der Muffeln wegen der reiohen zu ver~ 
hüttenden Erze eine andere. Es sind Röhren von rondem oder ellip­
tisohem Quersohnitt von 110-170 X 15-17 X 26-27 om; sie werden 
mit Maschinen unter einem Druok von 180-200 Atm. hergestellt. Als 
Material dienen belgische Thone von Andenne bei Namur. Man setzt. 
hier 10 Proo. Anthracitkoks der Masse zu, was .slCh gut bewährt hat. 
Die Ansiohten über die Art der Wirkung des Koks gehen auseinander. 
Das Mischungsverhältniss ist ungefähr: . 40 Bindethon, 50 Chamotte und. 
10 Koks. Die Muffeln werden glssirt. Krystalle von Zinkspinell und. 
Tridymit, wie sie in oberschlesischen Muffelln häufig vorkommen,. 
finden sioh in den rheinischen im Allgemeuien nioht. (Ztschr. Berg-~ 
Hütten- u, Salinenw. 1896. 44, I, 1.) ,I nn 

Blei- und Zinkhilttenprocesse 
in den Vereinigten Staaten, namentlich in Ulssouri. 

Von Arthur Winslow. 
In Betreff der Bleigewinnung besohreibt Verf. die verschiedenElD. 

in Gebrauch befindlichen Oefen und folgert bei einem Vergleich von­
Flamm-, Herd- und Sohachtöfen, dass erstere beiden sehr reine Erze' 
erfordern j sie arbeiten hei mehr als 5 Proo. Kieselsäure unökonomisoh. 
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Der Herdofen erfordert noch reinere Erze als der Flammofen, hat aber 
eine fast dreitiJal so grosse Produotion. Bei reichen Erzen fallen im 
Herdofen wenig, aber reiche Schlacken, der Bleiverlust beträgt 10 Proc., 
zuweilen 15-20 Proc. .Der Sohaohtofen eignet sioh für ärmere und 
.unreine Erze; er arbei~et auch, wenn grosse Erzmassen durchzusetzen sind, 
.am ökonomisohsten. Die Anzahl der nöthigen Arbeiter und Brennmaterial­
verbrauch ist gering. Die Bleiverluste betragen 8 Proo. und übersteigen 
meist nicht 10 Proc Die Zinkhütten der Vereinigten Staaten arbeiten 
.fast s.ämmtlioh mit belgischen Oefen; die Röstöfen sind allerdings sehr 
verschieden. Verf. rechnet auf ' 1 t Zink 3 tErz, 6 t Kohlen und 
700 Pfd. feuerfeste Steine und Thon. Gas· und Regenerativfeuerung 
ist in jenen Gpgenden weniger ökonomisch wegen der grossen Menge 
Kohlenklein und der Langflammigkeit der Kohlen. Die Nützbarmachung 
jder schwefligen Säure zur Darstellung von Schwefelsäure findet nur 
..auf wenigen Werken statt. An Verlusten bei der Zinkgewinnung rechnet 
der Verf. beim Rösten der Blende 9-10. Proc. Der Verlust .duroh 
. unvollstänndiges. Rösten richtet sich naoh dem Sohwefelgehalt; der 
S{lhwefelgehalt der Kohle wirkt ähnlich. Duroh Oxydation von Zink­
ilämpfen und . andere Ursachen (Absorption neuer Muffeln) geht 
ilbenfalls nbch Zink verloren, doch betragen diese Verluste ausser 
ilenen beim Rösten nur etwa 10 Proc. In g all s giebt den Gesammt­
verlust bei der Destillation auf 10-25 Proc. an, auf den besten rhei­
nischen und westfälisohen Werken 10 Proc. Der Totalverlust wird 

·also selten unter 20 Proc., meist 25-30 Proc. betragen. (Berg- und 
.nüttenmänn. Ztg. 1896. 55, 84.) nn 

Neu~ nmfl'lkßnische :Uethoden und Nutzanwendung derselllen 
In der Metallurgie des Kupfers, Bleles, G91des und Silbers. 

Von James Douglas. 
Es werden die meohanichen Arbeiten und Methoden, dann die 

'mecbanischen Röstöfen und die Chlorationsprocellse, die Kupfergewinnung, _ 
ilbenso die nassen Kupferprocesse und die Metallurgie des Bleies be­
~proohen. Hier sei nur einiges über das Kupfer wiedergegeben. Auf 
ilen meisten amerikanischen Werken werden die Kupfersteine auf Schwarz­

-kupfer gebessemert; letzteres wird dann zur Abscheidung. der Edel-
metalle der Elektrolyse unterworfen. Auf den Philadelpbia Smelting 
Works sind Versuche mit basisobem Birnenfutter (Magnesiasteinen) 
gemaoht worden; die Schlacke enthielt 11,6 SiO~, 64,6 .FeO, 0,04 MgO, 
2,4 CaO, ' 10,2 AI~Os, 1,4 Cu, 2,1 S, Spur Mn. Die Vermuthung, dass 
beim Bessemern von Kupfersteinen Silber verloren geht, bestätigt sich; 
der Silberverlust steigt mit der Windpressung, namentlioh bei Gegen­
wart von Blei. Von den nassen Kupferhüttenprocessen sind folgende 
in Anwendung. Die Arizona Copper Comp. laugt kieselige und oxydisohe 
Kupfererze mit SchwefelSäure aus und fällt das Kupfer bei möglichstem 
Luftabsobluss mit Eisen. In Californien werden geröstete kupferhaltige 
Sohwefelkiese ebenso behandelt. Mo nn ier röstet geschwefelte Erze 
mit saurem schwefelsaurem Natrium, fällt das ausgelaugte Kupfer durch 

·Eisen und krystallisirt aus der Mutterlauge Eisenvitriol und Natrium-
sulfat. Whelpley und Storer behandeln oxydische Erze mit Caloium­
~hlorid und fällen das Kupferohlorid durch Kalkmiloh. Hunt-Douglas 
:.!erlegen oxydiscbe Erze mit Eisencblorür und fällen das Kupfer aus 
aer Chlorkupferlö3ung durch Eisen. In Argo (Colorado) ist die Zier­
vogel-Paarce/sche Methode im Gebrauoh. In Pueblo verfährt man 
'1laoh C r 00 k zur Abscheidung von Gold und Silber aus Knpferstein 
.in der Weise, dass man den Stein in flüssiges Blei eintränkt, wobei 
·fast alles Gold und 75 Proc. Silber dem Steine entzogen werden. Der 
:rückständige Stein wird geröstet und im Flammofen mit Kohlen und 
Zuscblägen behandelt, woduroh neben ausfliessendem Blei ein metallisoher 
:8chwamm von Kupfer und Eisen erb alten wird. Beim Verschmelzen 
'Versohlaokt das Eieen, und 8cbwarzkupfer bleibt zurück. (8bc. for the 
.Enoouragm. of Arts etc.; ßerg- u. büttenm. Ztg. 1896. 55. 82.) 1m 

I Der Elnßuss . 
<les Waschwassers auf (las Chlorsilber in gerUstetem Erz. 

, Von L. D. Godshall. 

Verf. wendet sioh gegen die Ausführungen von.Morse~l), welcher 
behauptet, dass beim Auswaschen chlorirend gerösteter Silbererze mit 
Wasser, C~lorsilber mit noch vorhandenen Sulfiden (Zinkblende) sich 
umsetzt und in Natriumhyposulfit und Rusell-Lösung unlöslioh wird. 
.Naoh Ansicht des V.erf. ist im Röstgut ein Reductionsmittel in Form 
von sohwefliger Säure vorhanden (frei oder gebunden), welches Chlor­
pilber zu Silber reduoirt un~ auf ~iese Weise del;' Extraotion entzieht. 
Da beim Rösten von ziukblende- und bleiglanzhaitigen Erzen im Stetefeldt­
Ofen immer ein Theil der Sulfide ungeröstet bleibt, so ist indirect der 
Stetefeldt-Ofen die Ursaohe in Folge der ungenügenden Röstung. Aus 
Versucben ergiebt sich aber ferner, dliss der Gehalt an unzersetzter 
Zinkblende nicht die einzige Ursache des Rüokganges der Chloration 
sein kann. Ob nun die Theorie der Bildung von Silbersnlfid aus Chlor­
silber, oder die Theorie der Reduotion zu metallischem Silber riohtig 
ist, bleibt unentschieden. (-Transact. of the Amer. Inst. of. Min. Eng. 
Pittsburgh Meeting Febr. 1896.) nn 

21) Chem.-Ztg. Hepert. 1895. 19, 286. 

Die Kohlen der Insel Saochalin. (Glückauf 1896. 32, 186.) 
Ueber die Lagerung einiger eruptiven und metamorphisohen Ge­

steine im Kohlenbecken von Laval. Von Dr. S. Oehlert. (Glüokauf 
1896. 82, 167.) 

Verfahren der Goldextraction aus Tailings Schlämmen und Gon­
centraten. Ist bereits in der "Chemiker.ZeitungU 22) mitgetheilt worden. 
Von De Wilde. (Berg- u. hüttenmänn. Ztg. 1896. 55, 77.) 

Gold u. Silber, ihr Vorkommen, ihre physikalisohen u. ohemisohen 
Eigenschaften, ihre Gewinnung und Anwendung. Von Leop. WeiH 
und L. de Launay. (Berg.- u. hüttenmänn. Ztg. 1896. 55, 79.) . 

Das Vorkommen und der Bergbau tertiärer Pechkohle im Wirtatobel 
bei Bregenz. Von W. v. GÜmbel. (Oesterr. Ztsohr. Berg- u. Hüttenw. 
1896. 54, 115.) 

Schachtabteufen zu Vicq mitte1st des Gefrierverfahrens. Von S a 0 I ie r 
und Waymel. (Oesterr. Ztsohr. Berg- u. Hüttenw. 1896. 54, 121.) 

Das ungarische Berggesetz. Von Mano Feher. (Oesterr. Ztsohr . 
Berg· u. Hüttenw. 1896. 54, 131.) 

Der Apparat von Du bian. (Oasterr. Ztsohr. Berg- u. Hüttenw. 
1896. 54, 134.) 

Kohlenwäscbe. Von Franoou. (Oesterr. Ztsohr. Berg- u. Hüttenw. 
1896. 44, 144.) 

Ueber thorhaltige Mineralien und ihre Bedeutung für die Gas­
glühlicht·Industrie . . Von F. Kranz. (Glüokauf 1896.32, 204.) 

R!luchlose Feuerung und Kohlenstaub für Dampfkessel. (Eng. and 
Mining Journ. 1896. 61. 204.) 

Gruben-Explosionen. (Eng. and Mining Journ. 1896. 61, 208.) 
Drahtseilbahn-Transport an der Silver-King-Grube. (Eng. and 

Mining Journ. 1896. 61, 208.) 
Phosphorbestimmung im Stahl. Von Dorn. (Amer. Instit. of 

Min. Engin Pittsburgh Meeting, Febr. 1896.) 
Koblensteine im Hoohofen Von R. W. Raymond. (Amer. Instit. 

,of Min. Engin, Pittsburgh Meeting, Februar 1896.) 
Einfluss der Ersohütterung auf die Struotur von Gusseisen. Von 

Ed w. Grub b. (Amer. Instit. of Min. Engin, Februar 1896.) 
Kaolin- und 'l'honla.ger in Nord - Carolina. Von J. A. Hol m es. 

(Amer. Instit. of Min. Engin, Februar 1896.) 
Der Monazit-District von Nord- und Süd-Carolina. Von C. A. 

Metzger. (Amer. Instit. of Min. Engin, Februar 1896.) 
Neuerungen im Eisenhüttenbetriebe. Roheisenerzeugung. Von 

Dr. Weeren. (DingI. polyt. Journ. 1896.299,295.) 

15. Elektrochemie. Elektrotechnik. 
Eine neue Lampenform fitr RUn tgen 'sehe Strahlen. 

Von Woodward. 
Die Lampe besteht aus einem Kegel von 0,25 cm starken Alu­

miniumbleoh. Den Boden bildet eine dioke Glasplatte, die ebenso wte 
ein an der Spitze befindlioher Glllshahn lnftdicht eingenietet ist. Eine 
in seiner Mitte a~gebraohte Holzplatte soll ihm naoh dem Auspumpen 
Widerstandsfähigkeit gegen den Luftdruok verleihen. Die Kathode 
bildet eine Platinplatte, die der Seitenlinie des Kegels parallel in ge­
ringer Entfernung von seinem Boden aufgestellt ist. Die Anode be­
findet sich ein wenig unter der Spitze des Kegels. Unter Anwendung 
von Strömen, die 25000 bis 30000 V. Spannung aufwiesen, will Verf. 
in 5 Secunden "Radiographienu einer Ha.nd erhalten haben, und hofft 
bei einer Spannung von 50000 V. eine Momentwirkung zu erzielen. 
Er glaubt den Beweis erbraoht zu haben, dass eine Glashülle zur Er­
-zeugung R ö nt gen' scher Strahlen nicht wesentlioh sei. (Eleotrical 
World 1896. 27, 219.) 

Nach den Versuchsergebllissen VOt~ LIl tJ ar cl dürftlllls Verfasser mit Kathoden-, 
aber nicht mit R ö n t 9 e fI - Strahlen zu thun gehabt haben. ci 

Erzielung kräftiger Rön tgen-Strahlen. 
Von G. Betz. 

Setzt man eine Hittorf'sohe Röhre in ein von einem starken 
Strome dnrohflossenes Soleno'id, so dass ihre Längsaohse senkreoht zur 
Windungs ebene zu liegen kommt, so werden die von jener ausgehenden 
R ö n t gen - Strahlen bei richtiger Einstellung gleichsam zusammenge­
sohnürt. Ihre Wirkung auf eine photograpbische Platte soll daduroh 
viel grösser werden, als sie ohne das SolenoYd gewesen wäre. (Elektro-
techno Ztsobr. 1896. 17, 189.) d 

Röntgen -S trahlen. 
Von Th. A. Edison. 

Wie Edison an Lord Kelvin telegraphirt hat, soll eigenthümlioh 
krystallisirter Soheelit prachtvolle Fluorescenz mit Röntgenstrahlen geben, 
welohe die des Platino-cyanids weit übertrifft und Photographiren un-
nöthig maoht. (Eleotrician 1896. 36, 702.) d 

X· Stra.hlen. 
Von C. J. P. Cave u. C. E . S. Phillipps. 

Cave hat unter Assistenz von Ewing die Wirkung der X-S~rahlen 
auf die Funkenentladungen eines Induotionsapparates untersuoht, die 

11) Chem.-Ztg. Repert. 1895. 19, 35. 
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zwischen zwei 1,5 mm von einander entfernten Kugeln stattfanden. I Manufacturing 00. mit 500 e, die Niagara Electric Ohemical 00. mit 

.Die Kugeln waren in einer Messinghiilse mit Aluminiumfenster ein- 500 e und die Oarbide Manufacturing 00. mit 1000 e. Da nun vOm 
g eschlossen, vor welchem in 4-5 cmEntfernung die Or oo kes'sche Röhre .1. J uni 1897 die Oataract Co. 10000 e nach Buffalo liefern muss, so 
a.ufgestellt war. War dieselbe nicht erregt, während 5 Funken in der 
Minute übersprangen, so steigerte sich diese Zahl auf 25,8 nachdem 
die Röhre in Wirksamkeit getreten war. Eine zwischen dieselbe und 
die Messinghülse gestellte Zinkplatte setzte die Zahl der Entladungen 
sehr herab, eine 1 mm dicke Ebonitplatte nur wenig. Die angewandte 
Röhre gab keine guten photographischen Aufnahmen. Phillipps liess 
die X-Strahlen ' durch eine Gasflamme gehen, konnte aber mit Hülfe 
einer photographischen . Platte keine von diesen auf jene ausgeübten 
Wirkungen feststellen. (Elektrician 1896. 36, 559.) d 

Ueber die Erzeugung longitudinaler Aetherwellen. 
Von Lord Kel vin. 

Stellt man eine kreisrunde Metallplatte isolirt in einer fiachen, 
metallenen Büchse von viel grösserem Durchmesser auf und ihrer unteren 
Seite einen verschiebbaren EntIader gegenüber, ladet die Platte mit 
· positiver Elektricität, so wird sieh der Deckel der Büchse mit negativer 
Elektricität laden. L ässt man dann Funken zwischen der Platte und 

· dem Entlader überspringen, so wird in dem Raum zwischen dem Deckel 
~ und der Platte entweder eine plötzliche Uebertragung des Beginnes des 
Erlöschens der elektromotorisohen Kraft eder ein Zug beinahe rein 
longitudinaler Wellen auftreten, je naohdem der Aether unzllsammen­
drück bar oder zusammendrückbar ist. Kann man also in diesem Raum eine 
Wirkung . auf. die photographisehe Platte oder Fluorescenz erzielen, oder 
oberhalb des Deckels, wenn er aus Aluminium besteht, so würde dies 
ein Beweis für die von Rö n tgen gegebene Erklärung der X-Strahlen 
sein, während ein Ausbleiben solcher Wirkung nioht als Gegenbeweis in 
Anspruch genommen werden könnte. (Eleclrioian 1896. 86, 593.) d 

Einfluss der Teml>eratur und 
Elektrlsirungsdauer auf das Isolationsvermögen der Guttapercha. 

Von H. Zielinski. 
Die Veranlassung der vorliegenden Arbeit gab die Beobachtung, 

dass der Isolations widerstand verschiedener Kabel sich versohieden 
zeigte, sich bei einigen, namentlich älteren, stets auf derselben Höhe 
hielt, bei anderen im Sommer grösser war, wie im Wint er. Die mit 
vier doppelt mit Guttaperoha umpressten Kupferdrähten oder ·litzen 
angestellten Versuohe ergaben das Resultat, dass die Tem peratur­
coäfficienten verschiedener Guttaperchasorten nicht unbeträohtliche Ab· 
weiohungen von ~in.ander zeigen kö.nnen, dass. jedocp. im Hinblick auf 
die bei Kabelmessungen zu erwartenden Fehler es mit einer für prakti­
sche Zweoke hinreichenden Genauigkeit genügt, einen mittleren Tempe· 
ratur-Ooeffioienten zu benutzen. Der Widerstand der Guttaperoha muss 
nooh von anderen Umständen als die Temperaturänderung abhängen, 
"Vielleioht von der weohselnden Bodenfeuchtigkeit oder der weohselnden 
Isolationsfähigkeit derUmschaltereinlagen in denKabeleinführungsämtel'n. 

• (Elektroteohn. Z~chr. 1896. 17, 25, 36, 64, 90.) cl 
Ueber die elektrische Leitungsfithigkeit von Cement u. Beton. 

Von St. Lindeok. 
Gelegentlioh der Frage nach der Schädliohkeit der durch die elektri­

schen Strassenbahnen hervorgerufenen sog. vagabondirenden Ströme 
ist von mehrersn Seiten auf den Vortheil hingewiesen worden, den eine 
gute Isolirung der den Strom zurückführenden Sohienen voraussichtlioh 

· bieten würde. Da in Deutschland die Sohienen auf Oement gelagert 
werden, so war es von Bedeutung, die Leitung,dähigkeit dieses Stoffes 
zu untersuohen, eine Aufgabe, die vor Kurzem in der physikalischen 
Reiohsanstalt in Angriff genommen worden ist. Dabei hat sioh ergeben, 

· dass der elektrisohe Leitungswiderstand von ' Oement im lufttrookenen 
Zustande gering ist, mit Zusatz von Sand aber wächst. Da mit diesem 
aber auoh die Porosität zunimmt, so sinkt der Widerstand eines solohen 
gemischten Materials sehr r~soh, wenn es in Wasser gelegt wird. Die 
Anwendung des Oements muss also den. Austritt der Ströme in das die 
Sohienen tragende Erdreioh sehr begünstigen. Dagegen zeigte sioh 
Asphaltbeton, bestehend aus 50 Proo. Steinklarschlag , 20 Proo. lehm­
und sandfreiem Grobkies, 12 Proo. Asphaltmastix, 8 Proc. Steinkohlen­
theerpeoh und 10 Proo. deutschem Steinkohlentheer nicht nur als vor­
züglicher Isolator, sondern auoh für Wasser praktisoh undurohlässig. 
Seine Verwendung würde also ein Eisenbahngleis vo!lst~ndig zu isoliren 
gestatten und, wenn man ihn in verhältnissmässig dünner Sohioht eine 
Oementunterlage auftrüge, die Herstellungskosten der Bahn nioht er-
heblich vergrössern. (Elektrotechn. Ztsohr. 1896. 17, 180.) cl 

Die Nutzbarmachung des Niagara. 
Von E. Rathenau. 

Der Aufsatz bringt im Gegensatz. zu manoher anderen Mittheil~ng 
eine zuverlässige und ersohöpfende Schilderung des Riesenwerkes. 
Früheren Beriohten fügen wir danach 'liinzu, dass die Oonsumenten 
der Oataraot 00. gegenwärtig die folgenden sind: Die Pittsburgh Alu­
minium Redu.otion 00. ,mit 2000 e, das Oarborundumwerk mit 1000 e, 
die Buffalo and Niagara Falls Electrio Light 00. mit 500 e, die Niagara 
Falls und Suspension Bridge Rai~way 00. mit 350 e. Dazu werden 
in der ersten Hälfte dieses Jahres kömmen -die Walton-Ferguson Potash 
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ist eine Vergrösserung .der Werke nothwendig, und es werden zunächst:. 
zwei neue Dynamos mit ihren Turbinen von je 5000 e aufgestellt 
werden, l-lU welchem Zwecke aber der nur für vier Turbinen bereohnete­
Sohacht erweitert werden muss, da drei bereits in Thätigkeit sind. 
Auch erfahren wir als Grund der eigenthümliohen Thatsacbe, dass die­
schweizer Firma Fäsch & Pickard das Project der Turbinen ge­
liefert hat , und dass man in Amerika-nicht im Stande gewesen ist, sie für 
den aussergewöhnlichen Fall zu berechnen. Hinsiohtlioh des der ge­
ringen Wechselzabl von 25 in der Seounde wegen der Anlage gemaohten 
Vorwurfes nimmt Verf. die Oataract 00. in Sohutz, da dsr Hauptzweck 
ihrer Werke Erzeugung und Vertheilung .von Kraft ist, auoh das Zuoken 
der von ihnen gespeisten Lampen nur mit Mühe wahrgenommen werden 
kann. Die Aussichten des Unternehmens ersoheinen in Folge der überaus 
vortheilhaften örtliohen Lage als durohaus günstige. (Elektrotechn. 
Ztsohr. 1896. 17, 149.) d 

Ueber die Elektrolyse von Hydrochinon. 
Von L. Liebmann. 

Die Elektrolyse von Hydroohinon wurde unternommen, um Ohinon zu. 
erhalten. Solches trat aber immer nur in geringer Menge auf, während 
sich an der Anode Hydrochinon in reichlicher Menge bildete. Als Strom­
quelle diente eine Accumulatorenbatterie von 12 V Spannung. Stromstärken 
von 0,02 - 2 A führten stets zu demselben Ergebniss. Die Elektroden 
bestanden aus Platin blechen oder Kohlenstäben. Ein Diaphragma erwies 
sich nicht als nöthig, aber immerhin als ganz praktisoh. Der Versuoh 
wurde in einer U·Röhre vorgenommen. An der Kathode tritt Wasserstoff 
auf j das gebildete Hydrochinon erwies sich naoh einmaligem Umkrystalli­
siren aus 75 -proo. Alkohol als analysenrein. Auch mitte1st Wechsel­
strömen von 5400 Wechsel in der Minute und 120 V Spannung und 
Stromstärken bis zu 10 A konnte man es erhalten. An beiden 
Elektroden trat dann Wasserstoff und Hydrochinon auf. Die oxydirende 
Wirkung des elektrischen Stromes kam also den leichteren Oxydations-
mitteln glElich. (Ztschr. Elektrochem. 1896. 2, 497.) cl 

Die elektrische Bahn in Lugano mitDrehstrombetrieb. (Elektrotechn. 
Ztschr. 1696. 17, 193.) 

16. Photo graphie. 
Die Lösl1chkeit 

des metallischen Silbers in onterschwcflfgsaurem Natrium, 
Von A. Haddon und F. B. Grundy. 

Die Verf. haben Untersuohungen darüber angestellt, ob das zum 
grössten Thei! aus metallischem Silber bestehende negative photographisohe 
Bild während des Fixirens in unterschwefligsaurem Natrium an Dich­
tigkeit verliert oder nicht, und haben gefunden, dass dieses "Zurüok­
gehen" des Bildes davon abhängt, ob während des Prooesses die 
atmosphärische Luft Zutritt findet oder nioht. Im ersteren Falle kann 
allerdings das Silbsr des Bildes angegriffen werden, freilich erst nach 
längerer Zeit (nach mehreren Stunden) j innerhalb der Zeitdauer, welohe 
zum Ausfixiren des Bildes nöthig ist (10-15 Minuten), findet keine 
Absohwächung statt. Der auf einer, längere Zeit mit Fixirnatron unter­
Zutritt von Luft behandelten Bromsilbergelatineplatte entstehende dunkel­
braune Niederschlag ergab nach der Analyse folgende Zusammensetzung ~ 
Silber 99,58 Proc., Schwefel 0,17 Proc., Sauerstoff 9,25 Proo. Den 
dabei sich abspislenden Vorgang erklären die Verf. in folgender Weise : 
Das Metall zieht vom unterschwefligsauren Natrium Schwefel an und. 
bildet Sohwefelsllber, wetches duroh Luftzutritt zu Silbersulfat oxydirt:. 
wird, das 9ann in dem Ueberschu~se von Fixirnatron sioh löst. 
(Brit. Journ. Phot. 1896. 48, 7 und 52.) f 

Das AbschwIlehen von Sllbercopien. 
Von Alex. Lainer. 

Abdrüoke auf Ohlorsilberco~lodion- oder Ohlorsilbergelatinepapier". 
welohe in Folge zu langen Oopirens zu dunkel geworden sind, lassen 
sioh leicht und gleiohmässig absohwäohen, wenn man sie wenige Secunden, 
naohdem sie in das gemisohte Tonfixirbad gebracht wurden, in reines 
Wasser . und dann in das Absohwäohungsbad legt, welohes aus einer 
Misohung von 1-2 ccm KaliumbiohromatlöBung 1: 800 mit 100 com 
Fixirnatronlösung 1: 10 besteht. Die hellgelbe Lösung wirkt schon 
nach 1-2 Minuten siohtlioh absohwächend. Bei sehr stark über­
copirten, völlig bronzirten Oopien kann der Eiohromatzusatz auf 5 bis 
6 com vermehrt werden. Nachdem die Absohwächung genügend fort­
gesohritten ist, werden die Oopien abermals abgespült und im gemisohten 
Tonfixirbade fertig getont. Die GoldtonuDg geht nun zwar langsam 
aber vollkommen von statten. Diese Methode ist der Abschwächung 
nach dem Golden der Oopien vorzuziehen, weil eine regelrechte Gold­
tonung den ohemischen Einwirkungen widersteht, die darunter liegende 
Silbersohioht ungleiohmässig gelöst und der Farbenton des Bildes gleiQ,.~­
zeitig verändert und dabei ungünstig ~eei.nflusst w.ird. (-Phat. 90rr. 
1896. 38, 189.) f 
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